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Prolog
Es war zu dunkel. Sie konnte nichts sehen. Sie rümpfte die Nase. Irgendetwas stank hier. Es stank nach Urin und Erbrochenem und…
…Tod. Sie erkannte den Geruch, obwohl ihr das nicht möglich sein sollte. Vor vierundzwanzig Stunden hätte sie ihn noch nicht wahrnehmen können.
Sie fürchtete sich. Er sollte doch hier sein. Er hatte ihr versprochen, dass er da sein würde. Sie trat näher an die Wand heran, weg von der Tür. Die Dunkelheit grapschte mit eisigen Fingern nach ihr. Sie war zu neu. Sie fühlte sich verletzlich und schutzlos. Ihr Blut, sein Blut, rann durch ihre Adern, doch es bot ihr keinen Schutz. Wo war die Kraft, die er ihr versprochen hatte? Die Freiheit von jeglicher Angst?
Sie begann zu zittern. Sie war so hungrig. Sie musste trinken. Er hatte gesagt, er würde hier sein und ihr helfen. Ihr zeigen, was sie tun musste.
Ein Geräusch, das Scharren von Krallen auf Beton, ließ sie zusammenfahren. Die Haut an ihrem Steißbein spannte sich. Hier drin waren Ratten. Er erwartete doch nicht, dass sie Ratten fraß, oder? Nein, er würde sie wieder bei ihm trinken lassen, wenn er nichts anderes geplant hatte. Sie würde niemals Ungeziefer fressen, ganz gleich, wie hungrig sie war.
Kribbelnde Erregung breitete sich in ihr aus. Sie hatte es geschafft. Sie war ein Vampir geworden, gehörte nun zu den Mächtigen, den Unsterblichen. Sie war nicht so, wie sie erwartet hatte – die Verwandlung. Doch sie hatte die Schwelle überschritten und war auf der anderen Seite wieder hervorgetreten. Sie war jetzt ein Vampir.
Warum kauerte sie dann verängstigt hier im Dunkeln wie ein Kind, nur weil er sich verspätete? Hatte er nicht gesagt, dass ihr Instinkt hervorbrechen würde, wenn es an der Zeit war, sich ihren ersten Menschen zu nehmen? Vielleicht hatte er mehr Zutrauen in ihre Fähigkeiten als sie selbst. Vielleicht hatte er beschlossen, sie allein auf die Jagd gehen zu lassen, weil er wusste, was sie konnte.
Vielleicht stand er direkt hinter dieser Tür und wartete darauf, dass sie… Dass sie was?
Sie spähte in die Dunkelheit. Hier war niemand. Es waren keine Menschen in diesem Gebäude, da war sie sicher. Sie roch nichts außer dem widerlichen Gestank des Verfalls. Sie hörte keinen Herzschlag, kein Atmen, Schnaufen oder Husten.
Sie war allein. Mit den Ratten. Sie drückte auf einen Knopf an ihrer Armbanduhr. Die Anzeige leuchtete auf. Sie war seit dreißig Minuten hier. Noch fünf Minuten würde sie warten.
Sie tastete sich an der Wand entlang zurück zur Tür. Kein Mondlicht durchbrach die Finsternis oder warf auch nur einen Schimmer durch die zerbrochenen Fensterscheiben. Ärger beschleunigte ihre Schritte. Warum hatte er behauptet, sie würden sich hier treffen? War das so eine Art dämlicher InitiationsScherz? Wenn ja, fand sie ihn gar nicht komisch. Das würde er schon bald merken.
Sie stieß gegen die Tür, quietschend schwang sie auf. Er wartete draußen auf sie, und sein Gesicht wirkte im trüben Licht sehr blass.
»Wo warst du denn?« Er lächelte und hob den Arm. Ein unsicherer Schauer kroch ihr den Rücken hoch. »Was ist das?« Er trat einen Schritt näher und schoss. Der Bolzen aus der Armbrust traf sie direkt unter der linken Brust. Ein Stich. Wärme.
Und dann… Ich fahre im Bett hoch und sitze mit hämmerndem Herzen da. Himmel, was für ein seltsamer Traum.
Kapitel 1
Einige Eigenschaften eines Vampirs sind in meinem Beruf recht praktisch. Dieser Abend zeigt es mal wieder.
Ich bin Kopfgeldjägerin. Die Frau, auf die ich es abgesehen habe, sitzt drei Meter von mir entfernt an der Bar und lässt sich mit billigem Bier und Whiskey volllaufen. Sie lehnt an der Schulter ihres Losers von einem Freund, der Hank heißt. Das weiß ich, weil ich den Alkoholdampf rieche, ihre vom Suff vernebelten Augen sehe und jedes Wort hören kann, das sie sagen. Wann sie gehen wollen und wohin, wen sie dort treffen wollen und wie viel Geld sie wohl zählen werden, wenn sie den Supermarkt überfallen haben.
Sie hat keine Ahnung, dass jemand lauscht. Wie könnte sie auch? Der Lärm in diesem Schuppen hat so viel Dezibel wie ein Düsenjet. Aber ich höre sie. Ich höre alles.
Sie lässt sich von dem Barhocker rutschen und landet schwankend auf den Füßen. Ihr Name ist Hilda. Sie wird wegen schwerer Körperverletzung in drei Fällen gesucht. Der Freund, mit dem sie hier trinkt, hat eine der Anzeigen erstattet. Offenbar haben sie sich seitdem versöhnt. Sie ist etwa eins sechzig groß und muss über hundertzwanzig Kilo wiegen. Sie trägt eine Hüftjeans und ein enges T-Shirt.
 Kein schöner Anblick.
 Hilda sammelt das Wechselgeld ein, das sie für ihren Zwanzigdollarschein bekommen hat – einen Fünfer und ein paar Münzen. Der Barkeeper hat ihr das Kleingeld vor fünf Minuten lächelnd hingelegt, nachdem Hilda die Rechnung verlangt hatte. Jetzt macht der Mann ein enttäuschtes Gesicht; er hatte gehofft, sie würde das Geld vergessen.
Hildas Miene drückt deutlich aus: wohl kaum. Sie schiebt ihm die paar Münzen hin, stopft sich aber den Schein vorn ins T-Shirt und grinst.
»Willst du mehr Trinkgeld? Dann komm und hol’s dir.«
Hank packt sie beim Arm. »Was soll das, du Miststück?«
Der Barkeeper macht einen Schritt rückwärts und wendet sich ab. Der Freund ist größer als Hilda und sieht fies aus. Dem Stirnrunzeln des Barkeepers ist deutlich anzumerken, dass ihm fünf Dollar nicht so viel Stress wert sind. Er geht ans andere Ende der Bar.
Hilda und ihr Freund streiten sich den ganzen Weg bis zur Tür. Ich schlüpfe hinter ihnen nach draußen. Ich weiß schon, wo sie ihren Wagen geparkt haben, und während sie dorthin wanken, eile ich ihnen voraus. Als sie ankommen, lehne ich an der Fahrertür und wirbele spielerisch ein Paar Handschellen durch die Luft.
»Was soll der Scheiß?«, fragt Hank.
»Ja, was soll der Scheiß?«, echot Hilda.
»Hilda, Hilda. Deine Tochter hat mich heute Nachmittag angerufen. Sie ist ganz außer sich. Weißt du, warum?«
Hilda verengt die Augen. »Nein. Warum?«
»Du hast offenbar vergessen, dass du diese Woche einen Gerichtstermin hattest. Du bist nicht gekommen. Wenn ich dich nicht noch heute Abend im Gefängnis abliefere, wird deine Tochter ihr Haus verlieren. Das möchten wir doch nicht riskieren, oder?«
Der Freund schnaubt knurrend, tritt einen Schritt auf mich zu und glaubt, er wirke bedrohlich. Sein leichtes, besoffenes Schielen und der Sabber, der ihm aus dem Mundwinkel rinnt, lassen die Wirkung leider verpuffen. Ich bleibe stehen und erwidere das Knurren, aber buchstäblich. Seine Augen weiten sich, aber er stemmt tapfer die Hände in die leicht schwankenden Hüften und sagt: »Diese Anklage ist Blödsinn. Mach, dass du von meinem Auto wegkommst, kleine Lady, sonst muss ich dich übers Knie legen.«
Er grinst Hilda an. »Das ist ’ne gute Idee, was? Wir verpassen der Schlampe eine Tracht Prügel, die sie nie vergessen wird.«
Hilda erwidert das Grinsen. Einen Moment lang glaube ich, sie hätten vergessen, dass ich da bin. Dann wirbeln beide herum und rennen in entgegengesetzte Richtungen davon. Hank wählt die bessere Route – in Richtung Straße. Überraschend gelenkig macht er einen Satz auf die Ladefläche eines vorbeirollenden Pickups und späht durch die Heckscheibe. Der Fahrer merkt nicht, dass er einen neuen Mitfahrer hat, und der Wagen verschwindet die Straße entlang.
Hank hat keine Kaution laufen, also kümmere ich mich nicht um ihn. Ich renne Hilda nach. Sie hat einen kleinen Vorsprung, ist aber trotzdem keine Herausforderung für mich – hundertzwanzig Kilo Couch-Potato. Ich brauche nicht einmal die besondere Kraft oder Schnelligkeit des Vampirs und habe sie eingeholt, ehe sie den Rand des Parkplatzes erreicht hat.
Ich stoße sie zu Boden und springe auf ihren breiten Rücken. Sie bäumt sich unter mir auf wie ein Bulle beim Rodeo. Ich reiße ihr die Hände hinter den Rücken und lasse die Handschellen zuschnappen. Das geht so schnell, dass sie die Fesseln gar nicht bemerkt, bis sie versucht, sich hochzustemmen.
Sie fängt an, nach Hank zu schreien. »Spar dir den Atem, Süße«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Als ich Hank zuletzt gesehen habe, ist er gerade hinten auf einen Pickup gehüpft. Der ist längst weg.« Ich richte mich auf und zerre sie auf die Füße, mit einer Hand, als wöge sie zwölf Kilo statt hundertzwanzig. »Sieht so aus, als wären wir beide allein.«
Hilda starrt mich an, ihr Blick ist verschwommen von Alkohol und Verwirrung. »Wie haben Sie…? Was…? Wo sind Sie …?«
Ich tätschele ihr den Kopf und schiebe sie auf mein Auto zu. »Versuch gar nicht erst, das zu verstehen, Hilda, sonst tust du dir noch weh.«
Sie stolpert vorwärts. Ich habe eine Hand an den Handschellen und eine in ihrem Rücken liegen. Wir haben fast das Auto erreicht, als mein Handy klingelt. Ich hole es aus der Hosentasche und klappe es auf. Es ist mein Partner David, der gerade Urlaub auf den Bahamas macht. »Hallo, Anna«, sagt er. »Wie geht’s?«
»Großartig.« Ich öffne die hintere Wagentür und stoße Hilda auf den Rücksitz. »Amüsierst du dich gut?«
Er lacht. »Ich liege an einem Strand und trinke Mojitos aus KokosnussSchalen. Und du?«
Hilda blickt zu mir auf und spuckt mich an. Das Problem ist nur, dass sie in ihrem Suff keine Koordination mehr hat. Die Spucke tropft von ihrem eigenen Kinn und klatscht in die Nähe des Fünfdollarscheins, den sie sich vorhin ins Oberteil gestopft hat.
Ich knalle die Tür zu und setze mich hinters Lenkrad. »O ja«, antworte ich David. »Ich amüsiere mich prächtig.«
Kapitel 2
Ich deponiere Hilda im städtischen Gefängnis und fahre zu Davids und meinem Büro am Pacific Coast Highway. Es ist kurz nach Mitternacht an einem Samstagabend, und die Restaurants in Seaport Village, unserem südlichen Nachbarn, sind schon geschlossen. Ich hole mir ein Bier aus dem Kühlschrank, nehme die Post vom Schreibtisch und trete hinaus auf die hölzerne Terrasse, die sich über die ganze Rückseite des Gebäudes zieht.
Es ist eine kühle, mondlose Nacht Ende April. Einem Menschen wäre es zu kühl, um hier draußen auf der Terrasse zu sitzen, so wie ich jetzt. Für einen Vampir spielt die Temperatur keine Rolle. Fünfunddreißig Grad oder zehn, das macht für mich keinen Unterschied. Doch das Gefühl einer sanften Brise, die vom Meer hereinweht, die eiskalte Bierflasche in meiner Hand, das Spiel der Lichter auf dem Wasser vor Coronado auf der anderen Seite der Bucht – das sind menschliche Sinneseindrücke, die ich noch genießen kann.
Und die Bestie in mir ist still. Das ist schön. Ich stelle die Flasche auf den Tisch und sortiere die Post. Ein paar Rechnungen, ein paar Schecks. Eine Postkarte aus Frankreich, mit dem Eiffelturm darauf.
Ich drehe sie um und lächle schon, denn ich weiß, dass sie von meiner Nichte sein muss. Trishs ordentliche, anmutige Handschrift füllt die ganze Rückseite. Ihr Freund Ryan und seine Eltern sind über die Ferien zu Besuch. Sie sind alle zusammen vom Haus meiner Familie in Avignon nach Paris gefahren, und ihre Worte glitzern vor Staunen und Aufregung. Nächste Woche ist ihr vierzehnter Geburtstag, und sie wollen ihn auf dem Château mit einem Feuerwerk feiern. Ob ich nicht auch her überfliegen könne?
Ach, Trish, ich wünschte, das könnte ich. Sie erlebt so viel Schönes, lernt so viel. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich je so optimistisch oder hoffnungsvoll in die Zukunft geblickt hätte wie sie. Das ist eine Gabe. Ich wünschte, die hätte ich auch. Wenn ich ein Mensch wäre, könnte ich es vielleicht. Als Vampirin kann ich leider nichts außer Gefahr und Bedrohung in ihr Leben bringen. Sie und meine Eltern sind so weit weg von mir besser dran. Deshalb leben sie jetzt auf einem Weingut in Frankreich, und ich jage Abschaum wie Hilda in San Diego.
Ich sammele die Post und die leere Bierflasche ein und gehe wieder hinein. Erst jetzt bemerke ich das blinkende Lämpchen des Anrufbeantworters. Ich nehme den Hörer ab und wähle den Code für die Nachrichtenabfrage. »Anna. Hier ist Williams. Das ist schon die fünfte Nachricht, die ich dir hinterlasse. Ich muss mit dir sprechen, verdammt. Es ist wichtig.«
Ich lösche die Nachricht, genau wie die vier anderen. Er kapiert es offenbar nicht. Ich will nicht mit ihm sprechen. Ich räume die Schecks in eine Schublade, um sie morgen einzureichen, lege die Rechnungen auf die Schreibtischunterlage, und die Postkarte lehne ich an meinen Computerbildschirm. Ich werde Trish an ihrem Geburtstag anrufen. Wenigstens das kann ich tun. Mit ihr reden. Sie wissen lassen, dass ich sie liebhabe.
Und da wir gerade von Liebe sprechen… Ich schließe die Schublade ab und schnappe mir den Autoschlüssel. Ich habe eine Verabredung, weiter oben an der Küste. Erst muss ich nach Hause gehen und duschen, und dann nach Malibu fahren, aber ich weiß, dass das, was mich erwartet, die Mühe wert ist.
Lance empfängt mich lächelnd an der Tür seines Strandhauses, nur mit einem offenen Bademantel bekleidet. Er ist groß, sehr gutaussehend mit dem Sex-Appeal des bösen Jungen, und sein blondes Haar fällt ihm bis auf die Schultern. Er sieht mich mit einem Blick an, der mein Blut zum Kochen und mein Herz zum Hämmern bringt. Er freut sich über meinen Besuch ebenso sehr wie ich.
»Warum hat das so lange gedauert?«, fragt er, packt mich bei der Hand und zieht mich ins Haus. »Ich habe dich vermisst.«
»Das sehe ich.«
Er führt mich zum Sofa, bedeutet mir, mich zu setzen, und greift nach der offenen Weinflasche, die neben zwei Gläsern auf dem Couchtisch steht. Er schenkt ein, ich nehme ein Glas entgegen, und gleich darauf sitzt er neben mir, und ich lehne den Kopf an seine Schulter.
»Das ist schön«, sage ich. Und das meine ich ganz aufrichtig. Ich habe Lance letztes Jahr um Weihnachten herum kennengelernt, als mein Leben gerade zum Teufel ging. Er war der einzige Lichtblick – ein bereitwilliger, vitaler und ziemlich enthusiastischer Liebhaber, der mir half, meine Probleme zu vergessen.
Erstaunlicherweise wurden wir Freunde und schließlich ein richtiges Pärchen. Er ist Unterwäsche-Model für Jockeys. Brauche ich über seinen Körper noch mehr zu sagen? Er ist außerdem ein Vampir, was bedeutet, dass ich meine wahre Natur nicht verbergen oder mich im Bett zurückhalten muss, aus Angst, ihn zu verletzen. Wir können einander beißen, trinken und ficken, bis uns das Licht ausgeht.
Das ist befreiend und kathartisch, und es ist ein Arrangement, mit dem ich leben kann.
Ich stoße seufzend die Luft aus und streiche mit der Hand über seine Brust und die straffen, harten Bauchmuskeln. Seine menschlichen Kollegen müssen ständig Diät halten und Sport treiben, um so in Form zu bleiben. Lance hält sich nur an denselben Ernährungsplan wie ich – flüssige Proteine. Er ist der feuchte Traum einer Vampirin, und für den Augenblick gehört er mir.
Ich lasse die Hand tiefer gleiten und necke ihn mit federleichten Berührungen. Er legt die Hand auf meine und führt meine Finger, so dass sie ihn umschließen, und ich spüre, wie er größer wird. Das pulsierende Schwellen ist eine Einladung. Er beugt sich vor und nimmt mir das Glas aus der Hand. Er stellt es auf den Tisch, steht auf und zieht mich mit hoch. Dann lässt er den Bademantel auf den Teppichboden fallen.
Eine Sekunde später bin auch ich meine Klamotten los. Er legt mich langsam auf den Boden, die Lippen auf meine gepresst, und jetzt sind es seine Finger, die mich erkunden. Die Hitze, die von seiner Berührung ausgeht, lässt mich vor Begierde erschauern. Mein Blut singt. Ich bin bereit, mehr als bereit.
Höchste Zeit, dass wir zur Sache kommen.
 
Der Wecker auf dem Nachttisch zeigt drei Uhr morgens an. Lance neben mir schläft. Warum kann ich dann nicht einschlafen? Ich schiebe die Bettdecke von mir und stehe auf.
Sein Haus liegt direkt am Strand. Die Schiebetür steht offen, und der Rhythmus des Ozeans zieht mich nach draußen. Ich spare mir die Mühe, in einen Bademantel zu schlüpfen oder mich in ein Handtuch zu wickeln, sondern trete nackt auf die Terrasse hinaus. Wer soll mich mitten in der Nacht schon sehen? Das Wasser liegt schwarz unter dem wolkigen Himmel. Die Brandung rauscht beruhigend gleichmäßig auf einen weißen Sandstrand. Der Duft nach Meer und Sand ist stark und voller Leben. Ehe Malibu eine Enklave der Reichen und Berühmten wurde, ehe es ein Los Angeles gab, ehe es überhaupt Menschen gab, war der Ozean schon da.
Das Konzept der Zeit wandelt sich, wenn man ein Vampir wird. Vielleicht fühle ich mich deshalb so vom Meer angezogen. Wenn ich nicht von einem Pflock durchstoßen, enthauptet oder verbrannt werde, könnte ich eines fernen Tages miterleben, wie der Ozean sich Malibu zurückholt. Lange habe ich mich vor der Unsterblichkeit gefürchtet. Ich hatte Schwierigkeiten, mit der Vorstellung eines unendlich langen Lebens zurechtzukommen. Aber irgendetwas in mir verändert sich.
Ich habe nicht mehr so viel Angst davor. Nicht um meinetwillen. Aber wenn ich meine Familie verliere, wenn ich zusehen muss, wie Generationen kommen und gehen, ohne ein Teil dessen zu sein, was das menschliche Leben erträglich macht, wenn ich ständig neue Beziehungen aufbauen muss, weil ich andere verloren habe – dann könnte ich über den Preis der Unsterblichkeit wieder anders denken.
Lance wacht auf. Ich höre seine verschlafene Stimme in meinem Kopf. Anna, was machst du denn da draußen?
 Ich drehe mich halb zu ihm um. Über die Ewigkeit nachdenken.
Kapitel 3
Ein Strandhaus im teuren Malibu mag einer der Vorteile einer erfolgreichen Modelkarriere sein, aber FotoShootings am frühen Morgen sind definitiv ein Nachteil. Lances Wecker klingelt um halb fünf. Ich höre ihn noch vor Lance, richte mich halb auf und stütze mich auf die Ellbogen.
Wir sind draußen, auf einer breiten Sonnenliege, nur mit seinem Bademantel zugedeckt. Er war vorhin zu mir herausgekommen, um das Meer zu betrachten, und wie immer bei uns führte eines zum anderen. Danach waren wir beide eingeschlafen, eng umschlungen und mit meinem Kopf auf seiner Brust. Geschlafen haben wir genau eine halbe Stunde. Ich betrachte sein schönes Gesicht, entspannt im Schlaf, streiche ihm eine lange, seidige Locke aus der Stirn und schüttele ihn sanft wach.
Er stöhnt, räkelt sich, küsst mich und rafft sich auf, nach drinnen zu gehen und zu duschen. Ich raffe mich auf, den Kaffee aufzusetzen.
Als der Duft von frischgebrühtem Kaffee meine Speicheldrüsen in Gang setzt, klingelt mein Handy. Das Display zeigt eine Nummer an, von der ich nicht mal die Vorwahl erkenne. »Hallo?«
»Anna?«
»Culebra?« Ich lasse beinahe einen Kaffeebecher fallen. Mein mexikanischer, gestaltwandelnder Freund hat mich noch nie angerufen. Niemals. Kein Wunder, dass ich die Nummer nicht erkannt habe und jetzt dümmlich herausplatze: »Was soll denn das?«
»Ich rufe dich an.«
»Es ist halb fünf Uhr morgens.«
»Hast du geschlafen? Du hörst dich nicht so an, als hätte ich dich geweckt.«
»Nein. Zufällig habe ich nicht mehr geschlafen. Aber trotzdem ist es halb fünf Uhr früh. Was ist los?«
»Kannst du nach Tijuana kommen?«
»Du meinst nach Beso de la Muerte?«
»Nein. Ich sage dir gleich, wo wir uns treffen.«
Vielleicht liegt es daran, dass ich noch keinen Kaffee getrunken habe, oder an dem Schock, einen Anruf von ihm zu erhalten, oder auch daran, dass es halb fünf Uhr morgens ist. Jedenfalls ist mein Hirn aus irgendeinem Grunde nicht in der Lage, eine intelligente Antwort zu formen. Culebra wartet noch eine Sekunde, ehe er ungeduldig ins Telefon bellt: »Anna. Wach auf. Ich muss persönlich mit dir reden. Kommst du oder nicht?«
Ich versetze mir in Gedanken einen Schlag gegen den Kopf, um endlich aufzuwachen. »Ja. Ich komme. Worum geht es denn?«
Lance tritt aus dem Badezimmer. Als er mich am Telefon sieht, zieht er fragend eine Augenbraue hoch, nimmt mir aber den immer noch leeren Becher ab, schenkt uns beiden Kaffee ein und gibt mir den Becher zurück. Er ist nackt und riecht nach Seife und Shampoo, und meine Gedanken schweifen ab. Ich frage mich, wie viel Zeit uns noch bleibt, ehe Lance gehen muss, und was passieren könnte, wenn ich ihm jetzt wieder ins Schlafzimmer folge…
»Verdammt noch mal, Anna.« Culebra wird allmählich richtig sauer. »Was ist denn in dich gefahren?«
Lance verschwindet im Schlafzimmer. Leider wird wohl nichts mehr in mich fahren. Sobald die Schlafzimmertür zufällt, löst sich die Dampfblase um mein Hirn. »Ich bin da, ich höre dich. Wo sollen wir uns treffen?«
»Hab ich dir doch gerade gesagt. In Tijuana.«
»In der Stadt? Warum?«
Eine Pause, dann ein lautes, ungeduldiges Schnauben. »Ich habe meine Gründe. Kannst du kommen?«
Nun mache ich eine kurze Pause, denn der Drang, ihn erst weiter auszuquetschen, ist stark. Aber Culebra bittet sonst nie um einen Gefallen. Also muss es wichtig sein. Ich gebe nach. »Wo?«
»Avenido Revolucion vierunddreißig. In einer Stunde?«
Scheiße. »Ich brauche mindestens drei. Ich bin nicht in San Diego.«
»Wo bist du denn?« Dann lacht er. »Lass mich raten. In Malibu bei diesem muskulösen Model. Richtig?«
In seinem Tonfall liegt weder Sarkasmus noch Missbilligung. Wenn überhaupt, klingt er ein wenig erfreut. »Bei Lance, ja.«
»Okay. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Wollte ich nach unserem Treffen tun, aber dann erledige ich das andere eben zuerst. Aber halte dich nicht unnötig irgendwo auf. Beeil dich, ich warte.« Er legt auf.
Lance ist wieder da, vollständig angezogen. Ein Jammer. Kein unnötiges Aufhalten mehr. Er gießt seinen Kaffee in einen Thermosbecher und beugt sich vor, um mich auf den Kopf zu küssen. »Wer war das?«
»Culebra.«
»So früh am Morgen?«
Ich schüttele den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was da los ist, aber er will mich treffen.«
Lance nimmt Schlüsselbund und Brieftasche vom Küchentresen. »Ich muss los. Sehen wir uns heute Abend?«
»Kannst du zu mir rüberkommen?«
Er lächelt, und auf einmal fange ich an, die Stunden zu zählen. »Ja, gern. Schließ bitte ab, wenn du gehst.« Ich begleite ihn zur Tür und winke ihm nach. Das ist nur eine kleine Geste, aber es fühlt sich gut an, sich am Morgen mit einem Winken von einem Mann zu verabschieden. Normal. Menschlich. Ein schönes Gefühl.
Ich ziehe mich an und fahre nach San Diego zurück. Nach einer schnellen Dusche ziehe ich mich um und mache mich wieder auf den Weg. Als ich die Grenze erreiche, muss ich nicht mal warten. Es ist kurz vor acht am Sonntagmorgen. So früh sind kaum Touristen nach Mexiko unterwegs, aber die Warteschlange in der Gegenrichtung ist einen knappen Kilometer lang.
Tijuana hat sich in den vergangenen zwanzig Jahren sehr verändert. Vor allem der Grenzübergang und die unmittelbare Umgebung. Wo es früher nur eine schlechte Straße und ein paar Straßenhändler gab, die Töpferwaren und ähnlichen Mist verkauften, steht jetzt ein ganzes Einkaufszentrum, klimatisiert, mit schicken Läden und trendigen Restaurants.
Aber ich fahre weiter in die Stadt und folge der Avenido Revolucion bis ans Ende zu der Adresse, die Culebra mir gegeben hat. Hier sind wir wieder im Tijuana meiner Jugend. Meine Mom fand es grässlich hier, aber Besucher von weiter weg wollten immer unbedingt das echte Tijuana sehen. Natürlich ist meine Familie nie so weit vorgedrungen. Hier sind die schmalen Straßen von Bars und Bordellen gesäumt, ein paar riskant aussehenden Schnellrestaurants und Läden voller falschem Türkisschmuck und authentischen MayaTöpfereien.
Die Maya müssen ein Handelsabkommen mit China gehabt haben. Hier gab es früher die Shows, die berüchtigten Tiernummern. Die haben eine Menge Touristen angezogen, bis die Regierung einen Versuch unternahm, sie zu schließen. Den Schildern über den Bareingängen nach zu urteilen, ist das nicht gelungen.
Ich war seit Jahren nicht mehr hier. Erinnerungen steigen in mir auf. Als Teenager haben meine Freundinnen und ich uns mit gefälschten Ausweisen und einem dicken Bündel Geld über die Grenze geschmuggelt, weil es hier billigen Alkohol und Abenteuer gab. Ich habe mich damals nie gefürchtet. Ich war dumm, naiv, aber nie ängstlich. Doch wenn der eigene Bruder auf dem Weg zu einer Vorlesung an der Uni von einem Betrunkenen überfahren wird, sieht man Gefahr aus einer anderen Perspektive.
Beim Anblick der Bar, in der ich Culebra treffen soll, wünsche ich mir, ich hätte das Auto genommen, das David und ich für die Arbeit benutzen, einen gewöhnlichen Ford Crown Victoria, und nicht meinen Jaguar. Ich fürchte, wenn ich vor diesem Schuppen parke, könnte ich nachher vor der nackten Karosserie stehen. Was hat Culebra sich nur dabei gedacht?
Sobald ich vor der Bar halte, tritt ein etwa zwölfjähriger Junge aus der Tür. »Sind Sie Señorita Strong?«, fragt er auf Englisch mit starkem Akzent.
Er ist groß und mager, und eine Locke seines dichten schwarzen Schopfs hängt ihm wie ein Komma mitten in die Stirn. Er strahlt harte Unabhängigkeit aus. Hart verdient, nehme ich an, wenn ich mir die Umgebung hier ansehe. Er steckt in einer sauberen, aber abgetragenen Jeans und einem roten Harvard-Sweatshirt.
Ich nicke. Er streckt die Hand aus. »Für zwanzig Dollar passe ich auf Ihr Auto auf.«
Muss wohl die Harvard Business School gewesen sein. Ich zücke meine Brieftasche und gebe ihm zehn Dollar. »Die restlichen zehn bekommst du, wenn ich wieder da bin und mein Auto noch heil ist.«
Er nimmt den Geldschein an, schlendert zu meinem Wagen und lehnt sich an die Beifahrertür. »Er ist im Hinterzimmer. Gehen Sie durch.«
Widerstrebend wende ich mich von meinem Auto ab. Mir bleibt nur ein Trost – falls doch etwas passieren sollte, hat David einen Freund in einer sehr guten Autowerkstatt. Laute Musik mit einem treibenden Rhythmus, richtige Strip-Musik, dringt plötzlich aus der Bar. Ich schiebe mich durch die Schwingtür, und die Musik wird lauter. Die miserable SoundAnlage klingt wie ein Ghettoblaster aus den späten Siebzigern, die Bässe sind überlaut, die Höhen pfeifen. Der Verstärker könnte genauso gut aus Blech bestehen.
Der Geruch nach schalem Bier und überreifen Männern ist so stark, dass ich die Nase rümpfe. Aber ich vergesse den Gestank und die schreckliche Musik, als ich mich im schummrigen Inneren der Bar umsehe und erkenne, was hier läuft.
Zehn Männer in diversen Stadien der Trunkenheit hängen um eine Art kurzen Laufsteg herum. Eine hart wirkende Frau in den Dreißigern stolziert vor ihnen auf und ab, anzüglich grinsend. Sie trägt ein knappes Top, das ihre Brüste kaum bedeckt, und einen Minirock ohne Unterwäsche. Das ist bei jedem kalkulierten Schritt unübersehbar.
Hinter ihr stehen ein Mädchen und ein Esel. Die Kleine kann höchstens zwölf sein. Sie trägt Jeans und T-Shirt, redet dem burro zu und streichelt ihn, bereitet ihn auf die Darbietung vor.
Es dreht mir den Magen um, und ich wende den Blick ab. Ich glaube, ich muss mich übergeben. Gleich, nachdem ich Culebra umgebracht habe.
Kapitel 4
Ich flüchte in ein Hinterzimmer, das ebenso schmuddelig und schlecht beleuchtet ist wie die Bar, doch es ist immerhin eine Erleichterung, die Szene auf der anderen Seite der Tür nicht mehr sehen zu müssen. Hier ist der Boden mit Sägespänen bestreut, und vier Tische stehen im Raum.
Culebra sitzt allein an einem Tisch an der hinteren Wand. Er blickt nicht auf, als ich eintrete. Er spürt meine Anwesenheit nicht. Seltsam, als Gestaltwandler kann er meine Gedanken lesen und ich seine. Außer er hat die Verbindung zwischen uns blockiert, so wie jetzt. Das erlaubt mir, meine Stimme zu benutzen. Meine sehr laute Stimme. »Hast du den Verstand verloren? Was tust du hier?«
Seine Schultern zucken. Er blickt auf. Ich kann seine Gedanken zwar nicht lesen, aber die Emotionen, die sich auf seinem Gesicht spiegeln, sagen mir ebenso viel. Er ist zuerst erschrocken, dann kurz verwundert über meinen Wutausbruch, und leicht zerknirscht, als er den Grund dafür begreift. Er schiebt seinen Stuhl zurück und steht höflich auf. Mit ausgestrecktem Arm weist er zum Hauptraum.
»Herrgott, das tut mir leid, Anna. Ich hätte einen anderen Treffpunkt wählen sollen. Ich bin in letzter Zeit ein bisschen abgelenkt.« Er sieht auf seine Armbanduhr. »Ich kenne den Manager hier, und ich wollte etwas mit ihm besprechen. In einer Stunde muss ich am Flughafen sein. Aber meine Gedankenlosigkeit tut mir aufrichtig leid. Bitte setz dich. Ich habe dir viel zu erzählen und sehr wenig Zeit.«
Als ich nicht sofort zu ihm an den Tisch komme, fügt er stumm hinzu: Ich weiß, das macht es nicht besser, aber die Kleine da draußen ist sechzehn und verdient in einer Woche mehr Geld, als ihr Vater auf den Feldern in einem Monat erwirtschaften kann. Sie kümmert sich nur um den Esel.
Kümmert sich nur um den Esel? Ich habe gesehen, wie sie sich um den Esel kümmert.
 Culebra verzieht das Gesicht, als er meinen Zorn spürt. Sie und ihr Bruder ernähren eine zwölfköpfige Familie.
Der Bruder muss der Bursche sein, der draußen auf mein Auto aufpasst. Und wer ist dann die Frau? Ihre Mutter?
So ist nun mal die Welt, Anna. Das weißt du besser als die meisten anderen Leute. Er lässt einen Herzschlag verstreichen, ehe er hinzufügt: Sie ist nicht Trish.
Dass er meine Nichte erwähnt, die von Freunden ihrer Mutter missbraucht wurde, lässt meinen Ärger erst recht aufflammen. Mit schmalen Augen starre ich ihn an. Im Moment ist es keine gute Idee, sich in meinem Kopf herumzutreiben. Laut sage ich: »Hier bleibe ich nicht.«
Culebra ist vernünftig genug, mir nicht zu widersprechen. Er sammelt Unterlagen von dem Tisch ein. »Auf der anderen Straßenseite ist ein Café. Gehen wir da hin.«
Die Musik hat aufgehört, die Show ist offenbar vorbei. Als wir die Bar betreten, gehen die Männer gerade schwankend zur Tür, zweifellos auf der Suche nach einer anderen unterhaltsamen Perversion. Der Drang, sie aufzuhalten, jedem einzelnen das Genick zu brechen und sie dann in einem Müllcontainer zu entsorgen, ist stark. Aber noch stärker ist der Drang, die Frau zu erwürgen, die verstreute Dollarscheine und Pesos von der kleinen Bühne aufhebt. Als sie fertig ist, sagt sie etwas auf Spanisch und wirft dem Mädchen einen Dollar zu, ehe sie hinter der Bühne verschwindet.
Das Mädchen bürstet den Esel, redet sanft auf ihn ein und ignoriert den zerknüllten Dollarschein auf dem Boden. Die Kleine ist hübsch auf diese spanisch-indianische Art, mit dunklem Haar und dunklen Augen. Sie ist schlank und zierlich gebaut. Ihre Haut wirkt ungesund blass. Sie verbringt zu viel Zeit in diesem Dreckschuppen.
Ich fische meinen Geldbeutel aus der Handtasche. Ich habe zweihundert Dollar in Zwanzigern dabei, die ich ihr in die Hand drücke. »Nimm dir den Rest des Tages frei.« Sie betrachtet das Geld, dann mich. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich überhaupt nicht. In ihrem Blick liegt weder warme Dankbarkeit noch Interesse. Sie nimmt mir die Scheine aus der Hand, steckt sie ins Halfter und fährt fort, den Esel zu striegeln.
Das wird an ihrer Situation nichts ändern, Anna. Das hast du dir hoffentlich nicht eingebildet. Culebras Tonfall ist traurig und missbilligend.
Natürlich habe ich das nicht geglaubt, würde ich am liebsten barsch erwidern. Aber ein Teil von mir weiß, dass das gelogen wäre. Ich hatte gehofft, dass es ihre Situation wenigstens für einen Tag verändern würde. Dass sie das Geld nehmen und einen Einkaufsbummel machen oder ins Kino gehen oder sonst etwas unternehmen würde, was ein normales sechzehnjähriges Mädchen an einem Sonntagnachmittag so tut.
Doch ein Haufen amerikanischer Teenager, alle um die siebzehn, drängen zur Tür herein und deuten mit gierigem Grinsen auf die Kleine dort oben. Mein letzter Blick zurück zeigt mir, dass sie das Grinsen erwidert.
Culebra entschuldigt sich schon wieder.
Wir sitzen an einem Tisch im Café gegenüber der Bar. Ich bekomme dieses letzte Bild von dem Mädchen nicht mehr aus dem Kopf.
Sie kennt nichts anderes, Anna. Sie lebt in einem Haus, einem richtigen Haus, und kann Essen für ihre Familie kaufen. Sie hat die Chance, zur Schule zu gehen…
Herrgott. Diese Behauptung würdige ich nicht einmal mit einem Schnauben. Red keinen Mist, Culebra. Die geht nie und nimmer zur Schule.
Ich streife meine Jacke ab und sehe mich in dem Café um. Es ist zwar viel sauberer und heller als die Bar, bessert meine Laune aber trotzdem nicht. Ich lümmele mich auf die Sitzbank. Ich finde es grässlich hier. Warum sind wir nicht in Beso de la Muerte?«
Culebras Gesicht nimmt einen Ausdruck an, der an ihm seltsam wirkt. Aufgeregt. Geheimnistuerisch.
»Was ist los?«
Er beugt sich über den Tisch zu mir vor. »Ich werde eine Weile weg sein.«
»Weg? Wohin denn?«
»Das kann ich dir nicht sagen. Nicht jetzt.«
»Was hast du denn vor?«
»Das kann ich dir auch nicht sagen.«
Er klingt beinahe hämisch. Ein merkwürdiges Verhalten für einen Gestaltwandler, dessen Gefühlsäußerungen normalerweise die Spanne von gedämpft bis zurückhaltend umfassen. Also wiederhole ich nachdrücklicher: »Was ist los?«
Er zappelt ein wenig herum, weicht meinem Blick aus und sendet einen Schwall von Ungeduld aus. »Ich muss einfach mal eine Weile weg. Ich wollte es dir persönlich sagen.«
»Warum dann nicht am Telefon oder in Beso? Warum schleppst du mich in dieses Loch? Da muss doch mehr dran sein.«
Er faltet die Hände auf dem Tisch und beugt sich wieder zu mir vor. »Sandra wird die Bar für mich führen.«
»Sandra?« Ich fahre aufrecht hoch. »Sie ist wieder da?«
Zuletzt habe ich Sandra vor vier Monaten gesehen, nachdem sie den Kampf gegen Avery gewonnen hatte. Avery, meinen Avery, gegen den ich ebenfalls gekämpft hatte. Ich habe ihn mit einem Pflock getötet, nur um dann festzustellen, dass er doch nicht gestorben war. Er hat sehr mächtige schwarze Magie benutzt, um Sandras Körper und Willen zu besetzen. In einem Kampf, der Sandra beinahe das Leben gekostet hätte, ist ihr gelungen, was ich nicht geschafft habe. Sie hat Avery zur Hölle geschickt, und diesmal endgültig.
»Sie hat mir gesagt, dass sie nie zurückkommen würde.«
»Sie ist gekommen, weil ich sie darum gebeten habe.«
»Warum?«
»Ich brauche jemanden, der auf die Bar aufpasst.«
Mein Magen zieht sich zu einer Rolle Stacheldraht zusammen. Ich bin entsetzlich genervt. Das ist ja, als würde man sich mit einem Dreijährigen unterhalten. »Sandra hat mein Angebot abgelehnt, Averys Erbe anzutreten. Sie hat gesagt, sie wolle in ihrer eigenen Heimat leben, unter ihresgleichen. Bei ihrem Rudel. Und jetzt spielt sie auf einmal die Barkeeperin? Dafür ist dir niemand anderes eingefallen? Was ist mit deinen ganzen menschlichen Angestellten? Was ist mit mir?« Das klingt wie ein trotziges Quengeln.
Culebra ist in meinem Kopf. Das ist mir egal. Ich will ihn sogar da haben. Er soll ruhig wissen, dass ich mehr als nur ein bisschen verärgert bin, weil er offenbar nicht geglaubt hat, ich würde ihm diesen Gefallen tun. Stattdessen hat er eine Fremde um Hilfe gebeten.
Es tut mir leid, Anna. Du musst dich um dein eigenes Geschäft kümmern. Ich dachte nicht, dass du die Zeit hättest…
Wie lange wirst du denn weg sein?
Ich weiß es nicht genau. Vielleicht zwei Wochen.
Ich rutsche zum Ende der Bank. »Dann viel Spaß.«
»Anna, warte.« Er streckt die Hand aus, um mich aufzuhalten.
»Warum? Wirst du mir jetzt endlich verraten, warum du mich wirklich in dieses Dreckloch gelockt hast?«
»Das habe ich dir schon gesagt.«
»Nein, hast du nicht. Du hast mir absolut nichts erzählt, was du mir nicht auch am Telefon hättest sagen können.«
Er wirft einen Blick auf die Unterlagen neben sich auf der Bank. Ganz obenauf liegt eine Landkarte. Er schiebt die Papiere zusammen, so dass die Karte in der Mitte verschwindet. »Ich wollte nicht, dass du eine Überraschung erlebst, wenn du nach Beso de la Muerte kommst und feststellst, dass ich weg bin und Sandra dort ist. Das ist alles.«
Schwachsinn. Wenn das alles wäre, hätte er mich bitten können, nach Beso de la Muerte zu kommen. Er fängt diesen Gedanken auf. »Sandra wäre es unangenehm, dir zu begegnen. Sie hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass du wegbleibst, bis ich zurück bin.«
Das ist der Aha-Moment, auf den ich gewartet habe. »Sandra will mich nicht sehen? Deshalb sitzen wir hier?« Er schlägt die Augen nieder. »Warum will sie mich nicht sehen?«
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Er blickt wieder zu mir auf. »Sie ist noch nicht darüber hinweggekommen, was in Averys Haus passiert ist.«
»Moment mal, gibt sie etwa mir die Schuld daran?«
»Das ist nicht rational. Ich weiß das. Sie weiß es. Aber sie hat Tamara verloren – es ist kompliziert.«
Nein, ist es nicht. Ich starre Culebra an und warte darauf, dass er noch etwas sagt. Etwas Vernünftiges. Zum Beispiel, dass Tamara vorhatte, Sandra und mich umzubringen, und dass ich mich gegen sie verteidigen musste. Doch das tut er nicht. Und seine Gedanken sind mir verschlossen.
Dann werde ich mir die Antworten wohl bei Sandra selbst holen müssen.
Nein. Bitte, Anna. Achte ihren Wunsch. Achte meinen Wunsch.
Ich starre ihn an. Du bittest mich tatsächlich darum, mich von Beso de la Muerte fernzuhalten, bis du zurückkommst?
Ja.
Er sieht mich nicht an. Ich spüre seine Nervosität, er strahlt sie aus wie ein Feuer Hitze. Sein zerknittertes Gesicht liegt in Sorgenfalten. Das mildert meinen Ärger. Culebra ist mir so lieb wie meine Familie. Ich lege eine Hand auf seine. Sag mir, was los ist.
Er zieht seine Hand zurück und setzt eine glatte Miene auf, die jetzt nur noch genervt wirkt. Ich habe eine ganz einfache Bitte an dich gerichtet. Und du machst einen Kampf daraus, wie bei jedem, der nicht bereit ist, sich deinen Launen zu beugen. Das ist unfair, Anna, und es ist beleidigend.
Diese Worte sind so vehement, dass sie mich ein bisschen schocken. Der Tadel ist unfair und beleidigend. Mit glühendem Gesicht schnappe ich mir meine Jacke und rutsche von der Bank. Ich zögere kurz und warte darauf, dass er mich aufzuhalten versucht. Tut er aber nicht. Er macht keine Anstalten, mich zurückhalten zu wollen. Er blickt nicht auf oder sagt auch nur auf Wiedersehen, als ich zur Tür gehe.
Der Junge lehnt immer noch an meinem Auto, als ich die Straße überquere. Aus der Bar dringt wieder laute Musik. Ich drücke ihm den Zehndollarschein in die Hand. Ich kann gar nicht schnell genug von hier fortkommen.
Ich weiß nicht, wohin ich eigentlich fahre, bis ich wieder am Steuer sitze und Tijuana verlasse. Es beunruhigt mich, dass Culebra allen meinen Fragen über seine plötzliche Reise ausgewichen ist. Und noch mehr macht mir seine Andeutung zu schaffen, dass Sandra mir Tamaras Tod übelnimmt. Ich habe das Recht, das klarzustellen. Es ist mir gleich, ob sie mich sehen will oder nicht.
Culebra ist vermutlich schon auf dem Weg zum Flughafen und zu seinem geheimnisvollen Reiseziel. Wie sollte er mich also aufhalten? Scheiß drauf. Ich habe heute sowieso nichts Besseres zu tun. Ich werde Sandra besuchen.
Kapitel 5
Selbst der übernatürlichen Gemeinschaft ist Beso de la Muerte ein Rätsel. Von Tijuana aus brauche ich dorthin fast so lange wie von San Diego, vor allem wegen der sechzig Kilometer unbefestigter Wüstenpiste. Der Ort ist auf keiner Karte verzeichnet, und falls ein Sterblicher die ungastliche Umgebung ignorieren und doch von der Landstraße in diese Richtung abbiegen sollte, würde es nicht lange dauern, bis ihm klar wird, dass er einen Fehler gemacht hat, und er schleunigst umkehrt.
Er könnte nicht genau sagen, woher er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er würde einfach wissen, dass das keine gute Idee war. Mit einer Ausnahme: wenn ein Sterblicher nach Beso de la Muerte kommt, um sich als Wirt anzubieten. So lange irgendwer zurückdenken kann, ist Culebra Eigentümer dieses Landes samt der Geisterstadt, die zum Treffpunkt für Übernatürliche geworden ist.
Ich war zum ersten Mal hier, als ich den Vampir verfolgte, der mich verwandelt hat. Ich wollte ihn aufspüren, weil er meinen Geschäftspartner David entführt und mein Haus abgefackelt hatte. Es stellte sich allerdings heraus, dass ich im Irrtum war. Avery hatte das getan. Und er hatte die falsche Spur gelegt, die mich nach Beso de la Muerte führte. Das einzig Gute an dem ganzen Debakel war, dass ich auf diese Weise Culebra kennengelernt habe.
Ich brauche menschliches Blut, um zu überleben. Culebra bietet abenteuerlustigen Menschen die Gelegenheit, gutes Geld zu verdienen und den besten Sex zu erleben, den sie sich nur vorstellen können, während sie dieses Blut zur Verfügung stellen. Er beschützt sowohl die Vampire als auch ihre menschlichen Wirte. Damit hält er Vampire von der Straße fern und außer Sicht derjenigen, die es auf uns abgesehen haben. Keine verdächtig ausgebluteten Leichen, die unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.
Das System funktioniert. Aber vor allem ist Culebra so mein Freund geworden. Zumindest dachte ich, er wäre mein Freund.
Ich schiebe den schmerzenden Stachel seiner letzten Bemerkungen beiseite, mitsamt der Schuldgefühle, weil ich gerade nicht tue, worum er mich gebeten hat. Eine quengelige Stimme in meinem Inneren rechtfertigt das. Habe ich nicht ebenso das Recht, in Beso de la Muerte zu sein wie Sandra?
Es ist noch nicht einmal elf Uhr vormittags. Daher überrascht es mich nicht, dass nur zwei Autos vor Culebras Bar stehen, als ich dort halte. Hier ist erst nach Sonnenuntergang etwas los. Bei den Autos handelt es sich um einen fetten Cadillac SUV und einen silbernen Porsche Boxster. Ich parke hinter dem Cadillac und strecke meine geistigen Fühler aus. Ich erspüre drei Vampire und einen Menschen.
Die Sterbliche muss Sandra sein. Sie ist ein Werwolf, doch die strahlen in ihrer menschlichen Gestalt keine übernatürliche Signatur aus. Zwei der Vampire jammern gerade darüber, dass sie den weiten Weg von L. A. hierhergekommen und am Verhungern sind, es hier aber niemanden zu essen gibt. Der dritte Vampir gibt überhaupt kein telepathisches Signal ab.
Ich schiebe die breite, doppelte Schwingtür auf. Die beiden Vampire, die sich untereinander über den miesen Service beklagen, sitzen an einem Tisch mitten im Raum. Beide haben ein Bier vor sich stehen. Sie sind jung und tragen Polohemden mit offenem Kragen und Jeans. Beide sind männlich, sorgfältig frisiert und haben diesen typischen L.A.-Schick an sich. Wahrscheinlich gehören sie zu dem Porsche. Sie blicken erwartungsvoll auf, als ich eintrete, und sinken dann enttäuscht in sich zusammen, als sie erkennen, dass ich nicht auf der Speisekarte stehe.
Die ungeschickte Art, mit der sie ihre Gedanken vor mir abzuschirmen versuchen, sagt mir, dass sie vermutlich noch recht neu sind. Der dritte Vampir sitzt an der Bar. Er hat mir den Rücken zugewandt, aber ich spüre seine Reaktion, als er mich erkennt. Und er erkennt mich auf der Stelle. Sein Rücken versteift sich, seine Gedanken ziehen sich ganz in seinen Kopf zurück wie ein Lasso, das sich um eine Kehle schließt. Er dreht sich nicht um.
Williams. Einen Moment lang bin ich versucht, kehrtzumachen und zuzusehen, dass ich wegkomme. Er ist die letzte Person, die ich sehen will. Bei Sandra ist das anders. Ihretwegen bin ich hergekommen. Wenn ich Williams’ Anrufe ignorieren kann, dann kann ich ihn wohl auch in persona ignorieren.
Sandra räumt Gläser in ein Regal hinter der Bar. Als sie die Schwingtür hört, dreht sie sich um und sagt, ohne aufzublicken: »Setzen Sie sich, wo Sie…« Sie hebt den Kopf, und der Rest bleibt ihr in der Kehle stecken. Sie hat immer noch ein Glas in der Hand. Eine Sekunde lang bleibt es in der Luft hängen, bis sie ihren verärgerten durch einen resignierten Gesichtsausdruck ersetzt hat. Dann seufzt sie und stellt das Glas auf die Bar. Laut sagt sie: »Hallo, Anna«, doch ihre ganze Haltung sagt »Scheiße«.
Sie sieht gut aus. Sie ist groß und schlank und hat Augen, die nicht ganz grün und nicht ganz blau sind. Ihr dunkles Haar ist gewachsen, seit ich sie zuletzt gesehen habe, und reicht ihr jetzt bis zu den Schultern. Ihre Haut ist leicht gebräunt, ihr Teint strahlend. Sie sieht gesund aus, lebendig.
Aber nicht gerade erfreut, mich zu sehen. »Hallo, Sandra.«
Ich trete an die Bar und lege beide Hände flach auf den Tresen. Ich weiß, warum sie so reagiert. Das hat Culebra mir zu verstehen gegeben, und genau deshalb bin ich ja hier. Doch vorerst ist das drängendere Problem der Vampir zu meiner Linken. Seine Abneigung flammt auf, brennt sich in mein Unterbewusstsein und fordert eine Reaktion. So viel zu meinem Plan, ihn einfach zu ignorieren.
Ohne mich umzudrehen, sage ich: »Hallo, Williams.«
Seine Abneigung wird ganz kurz von aufblitzender Befriedigung übertönt. Er hat auf mich gewartet. Verdammte Scheiße. Hat Culebra das etwa arrangiert? Sandras Miene hingegen verändert sich nicht. Ihre Reaktion erschien mir echt. Also, was zum Teufel ist hier los?
Im nächsten Augenblick werden alle Fragen von einer Flut nonverbaler Mitteilungen weggetragen, die Williams in meinen Kopf schwappen lässt. Wenn du mich mal zurückrufen würdest, müssten deine Freunde dich nicht austricksen.
Meine Freunde rufe ich zurück. Mit dir wollte ich – will ich nicht reden. In meinem Magen brodelt es vor Frustration und Wut. Williams hat schon genug schmutzige Tricks benutzt, um meinen tierischen Selbsterhaltungstrieb zu wecken. Das Tier in mir steigt an die Oberfläche. Williams sucht in meinen Gedanken nach irgendeinem Anzeichen einer Bedrohung. Rasch teilt er mir seine eigene Absicht mit, diese Begegnung ruhig und friedlich zu gestalten, und er erkundigt sich höflich, ob ich das auch könne.
Die Stimmung, die wir ausstrahlen, muss ziemlich explosiv sein, denn die beiden Vampire am Tisch stehen auf und verlassen hastig die Bar.
Die Fenster an der Main Street zittern noch vom aufbrüllenden Motor des Porsche, als Sandra unser Spielchen beendet. Sie bekommt nichts von den Gedanken mit, die wir austauschen, doch ihr eigener tierischer Instinkt spürt die Feindseligkeit. Sie knallt ein Glas so heftig auf den Tresen, dass es zerbricht.
»Na toll«, sagt sie. »Die beiden sind abgehauen, ohne ihr Bier zu bezahlen. Wer von euch großen, bösen Vampiren übernimmt die Rechnung?«
Kapitel 6
Williams zückt seine Brieftasche und klatscht einen Zwanzigdollarschein auf die Bar. Dann dreht er sich auf dem Barhocker um und mustert mich. »Du siehst gut aus«, sagt er.
Smalltalk? Und auch noch laut? Ich weiß, dass er das für Sandra tut, um die Anspannung zu zerstreuen, aber zwischen uns sind die Zeiten für solche Spielchen längst vorbei. Er ist hier. Wenn er darauf besteht, sich mit mir zu unterhalten, von mir aus. Aber was ich ihm zu sagen habe, ist nicht unbedingt für die Ohren Dritter bestimmt. Wir haben noch etwas zu klären.
Sein Blick huscht zu Sandra hinüber. »Hättest du etwas dagegen, wenn wir nach hinten gehen?«
Ich sehe die Besorgnis in ihren Augen. Die Gedanken eines Werwolfs kann ich nicht lesen, ebenso wenig wie sie meine, aber ich kann mir vorstellen, dass sie überlegt, was sie Culebra sagen soll, wenn wir den Laden auseinandernehmen. »Keine Sorge«, sage ich zu ihr. »Wir werden uns benehmen.«
Falls nicht, ist Culebra selbst an allem schuld, was passiert, weil er mich hereingelegt hat. Sandra blickt von mir zu Williams und wieder zurück, und schließlich weist sie mit dem Daumen zur Tür nach hinten. Ihre Miene drückt deutlich aus, dass sie lieber eine zertrümmerte Bar riskiert, als mit mir allein zu sein. Ärger kriecht über meine Haut wie ein Wurm. Erst Culebra mit seiner ach so geheimnisvollen Reise und jetzt Sandra und ihre nachtragende Art. »Wenn ich fertig bin, unterhalten wir uns«, versichere ich ihr.
Sie antwortet nicht.
Williams achtet nicht auf die Spannung zwischen Sandra und mir. Seine Gedanken strahlen nur gelangweilte Gleichgültigkeit aus. Er nimmt an, dass ich es mir mit einer weiteren Bekannten verdorben habe, so wie mit ihm. Er schüttelt nur leicht den Kopf und steht von dem Barhocker auf. Meine Empörung steigt um eine weitere Stufe, doch ich folge ihm nach hinten. Williams wählt das erste der Hinterzimmer. Das ist einer der Räume, in denen Vampire trinken können, deshalb stehen ein Bett und zwei Stühle darin.
Er blickt sich kurz um und schließt dann die Tür hinter uns.
Warren Williams ist eine sehr alte Vampirseele und der ehemalige Polizeichef von San Diego. Als ich ihn kennenlernte, war er ein Freund von Avery und daher bald mein Feind. Die Zeit und gewisse Umstände veränderten unsere Beziehung, so dass er sich von einem Feind zum Mentor und schließlich zum wichtigtuerischen Besserwisser wandelte.
Ich kann ihn nicht ausstehen. Er hat durch Manipulation dafür gesorgt, dass meine Familie außer Landes gezogen ist. Ich habe das zugelassen, weil ich befürchtet habe, sie allein durch das, was ich bin, in Gefahr zu bringen, aber seine Spielchen habe ich ihm nicht verziehen. Zum ersten Mal stehen Williams und ich uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber, seit ich erfahren habe, dass er hinter der angeblichen Erbschaft meiner Eltern steckt – ein Weingut in Frankreich. Averys Weingut in Frankreich.
Williams beobachtet mich höchst aufmerksam. Er mag größer und etwa zweihundert Jahre älter sein als ich, aber er hat meine Wut schon einmal zu spüren bekommen und wiegt sich nicht in falscher Sicherheit.
»Du hättest dich von meiner Familie fernhalten sollen«, sage ich. Sein Gesichtsausdruck wirkt vorsichtig, seine Gedanken bleiben mir verschlossen. »Du hattest kein Recht, dich einzumischen.«
Ein knappes Lächeln. »Das ist Ansichtssache.«
»Wessen Ansicht? Deine? Du unterliegst immer noch der Illusion, du wüsstest, was das Beste für mich ist. Das hat noch nie funktioniert, und es funktioniert auch jetzt nicht. Gib es einfach auf.«
Williams’ Blick aus diesen kalten grauen Augen flackert nicht, sondern hält meinem stand. »Das liegt daran, dass du der Illusion unterliegst, du kämst allein zurecht, ohne…« Was auch immer er sagen wollte, er schluckt die Worte herunter. »Du veränderst dich, Anna. Das musst du doch fühlen. Deine Macht wächst, und dein Appetit wird mitwachsen. Das ist unvermeidlich.«
»Du unterschätzt mich«, erwidere ich, und Bitterkeit steigt in mir hoch wie Galle. »Wieder einmal. Ich komme allein sehr gut zurecht. Ich fahre hierher, wenn es nötig ist. Ich habe auch jemanden in meinem Leben. Zwischen uns entwickelt sich eine richtige Beziehung.«
»Lance? Der Mann ist Model, um Himmels willen«, fällt Williams mir ins Wort. »Er ist nicht stark genug oder klug genug, um deine Aufmerksamkeit länger zu fesseln als die Viertelstunde, die es dauert, bis du kommst. Ein großer Schwanz und –«
Meine Faust trifft ihn direkt auf den Mund. Der Schlag schleudert ihn rücklings herum, und er stolpert über die Ecke des Bettes. Er hat nicht mit diesem Angriff gerechnet, doch die Reflexe eines Vampirs sind blitzschnell. Er gewinnt das Gleichgewicht wieder, fährt zu mir herum und stürzt sich auf mich. Meine Reflexe sind ebenso schnell. Ich weiche aus, und er knallt gegen die Wand, wobei er einen der Stühle umstößt. Der Putz bröckelt, wo seine Faust aufgeschlagen ist.
Von draußen ist ein erschrockenes, lautes Aufjaulen zu hören. »Was macht ihr zwei da drin?«, schreit Sandra.
Keiner von uns antwortet ihr. Williams ist wütend und nicht mehr in der Lage, den Tornado widerstreitender Emotionen zu verbergen, der in seinem Kopf tobt. Er will mich töten, doch das kann er nicht. Er braucht meine Hilfe, und das frisst ihn förmlich auf. Doch da mischt auch ein Versprechen mit, und eine Warnung. Das Versprechen, dass wir die nächste Runde austragen werden, wenn ich nicht mehr gebraucht werde. Dieses Versprechen beruhigt ihn. Er hat die Hände noch immer zu Fäusten geballt, doch seine Schultern verlieren ein wenig von ihrer Spannung. Er weiß, dass ich seine Gedanken verfolge, und wartet auf meine Reaktion.
Ich habe keine zu bieten. Das Gefühl, wie meine Faust gegen seinen Kiefer krachte, hat mir eine ungeheure Befriedigung verschafft. Ich fürchte mich nicht vor Williams und auch nicht davor, diesen Kampf fortzusetzen, wann immer er will.
Ich erwidere seinen harten Blick. Was willst du hier?
Ich will dich warnen. Das sagt er, als wollte er mir damit einen Gefallen tun. Nach allem, was gerade eben passiert ist, bringt mich das zum Lachen.
Die Sache ist ernst, Anna.
Ist sie doch immer. Du warst nicht überrascht, als ich vorhin hereinkam. Habt ihr, du und Culebra, das gemeinsam eingefädelt?
Williams massiert sich die rechte Hand – die, die gegen die Wand gekracht ist. Wahrscheinlich tut er das unbewusst, aber es freut mich ungemein zu sehen, dass er Schmerzen hat. Als er diesen Gedanken auffängt, lässt er die Hände sinken.
Ich habe dich gefragt, ob Culebra dich hierhergeholt hat.
Er schubst mit dem Fuß einen der Stühle von der Wand weg und setzt sich. Culebra holt mich nirgendwo hin. Ich habe ihn gebeten, ein Treffen mit dir zu arrangieren. Ich habe ihm erklärt, wie wichtig das ist. Ich habe ihm gesagt, dass du meine Anrufe ignorierst. Gestern hat er mich angerufen und mir gesagt, ich solle heute Vormittag herkommen, und dass du auftauchen würdest, um Sandra zu sehen.
Verdammter Mistkerl. Aber wozu dieses umständliche Affentheater? Warum hat Culebra mich nicht einfach hierhergebeten?
Williams lächelt höhnisch, als er meine Reaktion verfolgt. Er kennt dich, Anna. Du würdest hereinspazieren, einen einzigen Blick auf mich werfen und wieder gehen. Ich weiß nicht, was da zwischen dir und Sandra läuft, aber offensichtlich hat Culebra das genutzt, um dich hierherzuholen. Was hat er dir gesagt? Dass du nicht herkommen sollst? Und was hast du getan? Du bist trotzdem gekommen. Ganz pünktlich. Direkt nachdem er dich gebeten hatte, dich fernzuhalten. Herrgott, Anna, du bist so verdammt berechenbar.
Berechenbar? Wenn ich so berechenbar wäre, würde ich der Wut nachgeben, die am dünnen Stoff meiner Selbstbeherrschung kokelt, und Williams mit dem Kopf durch die Wand rammen. Culebra hat mich hereingelegt. Er hat mich hierhergeschickt, damit Williams mit mir sprechen kann, und dafür gesorgt, dass er selbst weit weg sein würde, damit ich meine Wut nicht an ihm auslassen kann. Hat er eigentlich wirklich die Stadt verlassen oder versteckt er sich irgendwo und wartet darauf, dass ich nach San Diego zurückfahre? Ich weiß nicht, ob ich zornig oder verletzt sein soll.
Ich hole tief Luft und stoße sie langsam wieder aus, ehe ich frage: »Was ist denn so verdammt wichtig? Ach ja, ich vergaß. Du willst mich warnen. Also heraus damit, und dann verschwinde.«
Finstere Wut funkelt in seinen Augen auf. Einen Moment lang kann ich lesen, dass er es mir nicht sagen will – dass er sich wünscht, das nächste Opfer möge ich sein. Opfer? Wovon?
Seine Wut kocht immer noch und kämpft darum, emporzusteigen. Er senkt den Blick, schluckt seine Emotionen hinunter und nimmt sich zusammen. Als er wieder zu mir aufblickt, sind seine Augen hart und ausdruckslos.
Er sagt: »Jemand tötet Vampire.«
Kapitel 7
Das ist also die große Neuigkeit? Ich kann mir ein höhnisches Lachen kaum verkneifen. »Das machen die Leute schon von alters her. Erzähl mir etwas Neues.« Mein Sarkasmus kommt nicht gut an. Williams sieht aus wie ein verzogenes Kind, das gleich seinen Ball nehmen und eingeschnappt nach Hause gehen wird. Zugleich bemerke ich, dass er seine große Besorgnis nicht für übertrieben hält.
»Okay, okay, sag schon. Worum geht es genau?«
Williams’ Gedanken verdüstern sich. Vampirleichen tauchen auf, völlig ausgeblutet. Allein in der vergangenen Woche waren es sechs. Es ist nicht leicht, einen Vampir zu töten.
Die Rächer?, frage ich. Das ist eine Gruppe menschlicher Vampirjäger.
Er schüttelt den Kopf. Nein. Die Rächer hinterlassen keine Leichen. Sie wollen ebenso wenig Aufmerksamkeit erregen wie wir. Das ist etwas anderes – etwas ganz anderes. Die Leichen werden einfach offen liegen gelassen, wo die menschliche Gemeinschaft sie findet.
 Ich weiß, dass Williams mit »menschlicher Gemeinschaft« die Polizei meint. Ich weiß außerdem, dass Williams erst kürzlich von seinem Amt als Polizeichef zurücktreten musste – ein Posten, den er viele Jahre lang innehatte, bis ein Fall, in den ich auch verwickelt war, die öffentliche Meinung gegen ihn kehrte. Das war weder meine Schuld noch seine. Er folgt meinem Gedankengang. Der zerstreut seinen Ärger ein wenig, und als er spricht, liegt überraschenderweise keine Bitterkeit in seiner Stimme.
»Es war an der Zeit, abzudanken. Das Amt war zu sehr im Blick der Öffentlichkeit. Dies ist nicht das erste Mal, dass ich mich in dieser Situation befinde. Und es wird auch nicht das letzte Mal sein.« Vampire sind, genau wie Menschen, Gewohnheitstiere. Williams vertritt seit zweihundert Jahren Recht und Gesetz, auf die eine oder andere Weise. Zweifellos wird er denselben Weg einschlagen, wenn es für ihn an der Zeit ist, San Diego zu verlassen.
»Weißt du, wie die Polizei die Sache handhabt?«, frage ich. Alte Gewohnheiten sind wirklich schwer abzulegen. Er verfällt sofort in seinen Polizei-Modus.
»Bisher waren alle Opfer junge, weibliche Vampire, eben erst verwandelt. Todesursache Ausblutung. Eine Wunde an der Halsschlagader, zugefügt durch eine unbekannte Tatwaffe. Die Leichen wurden in verschiedenen Bezirken im ganzen County gefunden. Wir wissen nur deshalb, dass sie Vampire waren, weil unser Kontakt bei der Gerichtsmedizin erkannt hat, was das vollständige Fehlen von Nahrung in einem Verdauungstrakt bedeutet.«
Er geht auf nichts von alledem näher ein, aber ich verstehe sofort. Vor allem, dass alle diese Vampire frisch verwandelt waren. Wenn ein Vampir durch den Pflock oder ein Feuer vernichtet wird, hinterlässt er nichts als Asche. Wenn er auf andere Weise getötet wird, etwa durch Ausbluten, nimmt sein Körper wieder die ursprünglichen Merkmale wie Alter und so weiter an, und eine Autopsie würde nichts zutage fördern als intakte menschliche Organe. Diese funktionieren zwar nicht mehr, was nicht erkennbar wäre, aber sie schrumpfen oder verschwinden nicht. Deshalb würde ein ganz junger Vampir normal erscheinen.
»Ich habe in den Zeitungen nichts über aufgefundene Leichen gesehen.«
»Noch nicht«, entgegnet Williams. »Die Polizei hält das Ganze unter Verschluss. Bisher sind die Opfer offenbar alle junge Leute, die schon vorher von der Bildfläche verschwunden waren. Keine Vermisstenanzeigen, keine Angehörigen haben sich gemeldet, um die Leichen zu identifizieren. Wer auch immer das tut, er wählt seine Opfer sorgfältig aus. Aber das wird sich alles ändern, sobald er einen Fehler macht und ein Opfer hinterlässt, das als vermisst gemeldet wurde.« Williams erhebt sich. »Ich habe getan, wozu ich hergekommen bin.« Sein Tonfall klingt jetzt nicht mehr höflich. »Ich fand, du solltest wissen, was vor sich geht. Du könntest auch in Gefahr sein. Du bist ein wenig älter als die anderen, aber du passt ins Raster. Du bist relativ frisch verwandelt, und du hast eine seltene Gabe, Leute zu verärgern.«
»Willst du damit sagen, ich soll vorsichtig sein?«
»Ich weiß, dass dein Geschäftspartner verreist und deine Familie weggezogen ist. Ich würde gern darauf hoffen, dass du lange genug überleben wirst, um deine kindische Trotzhaltung abzulegen und dich in deine wahre Gemeinschaft einzufügen. Vielleicht gelingt es dir, vielleicht auch nicht. Mir ist das offen gestanden gleichgültig.« Aber anderen nicht. Er unterdrückt den Gedanken, sobald er sich in seinem Kopf gebildet hat.
Er beobachtet mich, um abzuschätzen, ob ich ihn doch gehört habe. Das habe ich allerdings. Immer dieselbe Leier. Er legt die Hand auf den Türknauf und dreht ihn. »Du weißt, wo du mich findest.« Er geht hinaus, und ich folge ihm auf den Fersen.
Ich werde später über das nachdenken, was er mir erzählt hat. Im Moment interessiert mich nur eines: ein Ärgernis erledigt, noch eines anzupacken. Es ist an der Zeit, herauszufinden, was Sandra eigentlich gebissen hat. Ein Mensch steht hinter der Bar – ein Kerl, den ich schon einmal hier gesehen habe, einer von Culebras Laufburschen. »Wo ist Sandra?«
Er zuckt mit den Schultern. »Hat was zu erledigen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie nicht auf sie zu warten brauchen. Sie weiß nicht, wann sie zurück sein wird.« Großartig.
Kapitel 8
Der einzige Silberstreif am Horizont dieses beschissenen Tages ist Lance, der mich in meinem Strandhaus erwartet, als ich nach Hause komme. Er spürt meine Stimmung, sobald ich über die Schwelle trete. »Und, was ist? Ärger mit Culebra?«
Er sitzt auf dem Sofa, eine offene Zeitschrift auf dem Schoß. Er trägt eine Jeans, kein T-Shirt, keine Schuhe, und er muss eben erst geduscht haben, denn er riecht nach meinem Duschgel und Shampoo. Nur an Lance könnte der Zitrusduft meines liebsten Chanel-Duschgels maskulin und sexy riechen.
Ich setze mich neben ihn. »Du riechst gut.«
Er legt mir einen Arm um die Schulter. »Und du riechst nach Zigarettenrauch und schalem Bier. Warst du in einer Bar?« In zweien sogar. Ein Bild von diesem Mädchen in Tijuana mit seinem toten Blick steigt in mir auf, und ich kneife genervt die Augen zu.
Er liest meine Reaktion und den Grund dafür in meinen Gedanken. »Muss schwer gewesen sein, dieses Mädchen so zu sehen. Es überrascht mich, dass Culebra sich einen solchen Ort für euer Treffen ausgesucht hat. Warum nicht Beso de la Muerte?«
Ich lasse ihn auch diese Geschichte aus meinem Kopf lesen. »Er hat dir eine Falle gestellt?«, fragt er überrascht. »Mit dieser Geschichte über Sandra?« Lance und ich hatten uns gerade erst kennengelernt, als Sandra damals in die Stadt kam. Er kennt die ganze Geschichte. Und er ist einer der Gründe dafür, dass ich diese Zeit überstanden habe, ohne den Verstand zu verlieren.
»Was hat sie gesagt?«
»Ich bin gar nicht dazu gekommen, mit ihr zu reden. Williams hat mich abgefangen.«
Ich lasse ihn die Szenen aus meinem durch Ärger geprägten Blickwinkel sehen. Er bleibt still und konzentriert, bis ich zu Williams’ Behauptung komme, Lance sei nicht stark oder klug genug, um mein Interesse lange zu fesseln. »Der Typ ist ein Idiot«, sagt er. Dann bricht er in Lachen aus. »Hast du ihm wirklich einen Kinnhaken verpasst?«
Ich ahme pantomimisch einen rechten Haken nach. »Das hätte ich zu gern gesehen.« Er nippt an seinem Wein, neigt den Kopf zur Seite und mustert mich. »Ich glaube, er ist eifersüchtig.«
»Was?«
»Ich glaube, er ist scharf auf dich.«
»Er hasst mich«, erwidere ich schnaubend. »Und er ist verheiratet.«
Jetzt schnaubt Lance verächtlich. »Er ist ein Mann, oder nicht? Er hat einen Schwanz. Warum sonst sollte er so abfällig über einen anderen Mann sprechen, den er gar nicht kennt?«
Er drückt mich an sich. »Was hältst du von seiner Geschichte? Von der Sache mit den ausgebluteten Vampiren?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich weiß gar nicht, warum er damit zu mir gekommen ist. Erwartet er, dass ich irgendetwas unternehme?«
Lance interpretiert meinen Unmut richtig. »Glaubst du, er will dich so wieder in den Schoß der Familie zurückholen? Damit du ihm hilfst, den oder die Täter aufzuspüren?«
Ich schmiege mich an seine Brust. »Wenn er glaubt, ich würde wieder mit ihm zusammenarbeiten, nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, kann er nicht mehr ganz bei Trost sein. Er hat seine Wächter, sollen die sich darum kümmern.« Ich lasse die Hand zu der Beule zwischen seinen Oberschenkeln gleiten. »Ich will nicht mehr darüber reden. Uns fällt doch bestimmt eine angenehmere Beschäftigung ein.«
Er lacht und stupst mich mit dem Ellbogen an. »Erst stellen wir dich mal unter die Dusche und waschen dir den Kneipengestank ab. Dann werden wir schon sehen, was sich ergibt.« Dazu braucht er mich nicht erst zu überreden.
Irgendjemand hat einmal gesagt, das beste Geschlechtsorgan des Körpers sei das Gehirn. Muss ein Vampir gewesen sein. Man kann unmöglich erklären, wie scharf es ist, das Begehren des Partners fühlen und darauf reagieren zu können, ohne sich auf Worte verlassen zu müssen. Lance und ich brauchen einander nicht zu sagen, was wir wollen. Wir fühlen es, wir ahnen es voraus.
Die Luft um uns herum lädt sich auf. Sein Körper versetzt mir einen Stoß, der mich durchfährt wie elektrischer Strom, erst in der Dusche, danach im Bett. Ich heiße ihn in meinem Körper, in meinem Geist willkommen, und wir teilen mehr als nur einen Augenblick körperlicher Lust. Ich öffne ihm die Tür zu meiner Seele. Das ist der zweite Lichtblick an einem ansonsten trübseligen Tag. 
 Wieder einmal ist Lance im Morgengrauen verschwunden. Diesmal muss er nach New York. Abercrombie & Fitch haben ihn für ihren neuen Winterkatalog ausgesucht, die Aufnahmen werden eine ganze Woche dauern. Ich fange schon an, ihn zu vermissen, ehe die Haustür ins Schloss fällt.
Sobald er weg ist, meldet sich mein Ärger wieder. Ich bin wütend auf Culebra, weil er zu einem so schmutzigen Trick gegriffen hat. Wütend auf Sandra, die nicht einmal mit mir reden will. Wütend auf Williams, weil er immer noch glaubt, er könnte mich einfach so herumdirigieren.
Ich suche nach einer Ablenkung. Die Sonntagszeitung liegt auf dem Couchtisch. Ich bin gestern gar nicht dazu gekommen, sie zu lesen. Da ich schon einen Becher Kaffee in der Hand habe, lasse ich mich also auf dem Sofa nieder. Lances Duft hängt noch in der Luft, und das ist an sich schon Ablenkung genug, so dass ich nur halb bei der Sache bin, während ich die Zeitung durchblättere, bis mir ein Artikel im Wirtschaftsteil ins Auge springt.
Es geht darin um eine hiesige Kosmetikfirma, die mit großem MarketingTrommelwirbel in den Markt einsteigen will. Aber es ist nicht das Produkt, das meinen Blick gefesselt hat, sondern das Foto von Davids Ex-Freundin Gloria Estrella neben der Firmenchefin, einer Frau namens Simone Tremaine. Gloria ist das Gesicht der Kampagne für das neue Produkt Eternal Youth, eine revolutionäre Anti-Aging-Creme (behauptet der Artikel). Die PräsentationsParty soll in zwei Wochen in Glorias Restaurant stattfinden.
Das bringt mich zum Lächeln. Wie passend, dass die Königin der Eitelkeit ein Anti-Aging-Produkt vermarktet. Wahrscheinlich hat sie sich schon einen lebenslangen Vorrat davon bestellt. Ich betrachte das Bild genauer. Gloria sieht gut aus. Offenbar hat sie sich von ihrem abenteuerlichen Konflikt mit dem Gesetz erholt. Als ich sie zuletzt gesehen habe, stand sie unter Verdacht, ihren Geschäftspartner Rory O’Sullivan ermordet zu haben. Mein Vater und ich haben dafür gesorgt, dass die Ermittlungen gegen sie eingestellt wurden, indem wir die Polizei auf eine andere, die richtige Spur gelenkt haben. O’Sullivan hatte die Rechte an einer Formel für ein Heilmittel gegen AIDS den Mit-Vorständen des Forschungsunternehmens unter der Nase weg verkauft. Blöde Idee. Vor allem einer der Vorstände fand es nicht lustig, dass ihm auf diese Weise ein Deal von ein paar Milliarden entging. Er hatte wohl das Kleingedruckte in seinem Vertrag nicht gelesen. Die Rechte an der Formel gehörten O’Sullivan, und als eine ausländische Regierung ihm einen Haufen Geld dafür bot, entschied er sich für den schnellen und einfachen Weg. Bedauerlicherweise hat seine Gier ihn eine Menge gekostet. Das Leben nämlich.
Bisher habe ich nicht einmal ein Dankeskärtchen von Gloria bekommen. Aber um ehrlich zu sein, hat sie ihren Teil unserer Abmachung erfüllt. Ich hatte mich bereit erklärt, für sie zu ermitteln, wenn sie David endgültig in Ruhe lässt. Da David gerade auf Paradise Island in der Sonne liegt, mit einer heißen Immobilienmaklerin, die er bei der Suche nach einer Anlageimmobilie kennengelernt hat, würde ich sagen, es hat funktioniert.
Ich bin mit der Zeitung und meinem Kaffee fertig, und da Lance weg ist und mir an diesem grauen, bewölkten Montag nichts Besseres einfällt, wende ich mich dem zu, was ich am allerwenigsten gern tue – Putzen und Wäsche waschen. Der Staubsauger steht mitten im Wohnzimmer, meine Wäsche ist in Weiß und Buntwäsche sortiert und Creedence Clearwater Revival rocken aus der Stereoanlage, da klingelt mein Handy.
Ich hechte zur Fernbedienung, um die Anlage stumm zu schalten, und klappe das Handy auf. Diesmal erkenne ich die Nummer – von gestern. »Culebra.« Meine Stimme klingt kalt, denn meine Wut auf ihn wegen des miesen Tricks gestern brodelt wieder hoch. »Das war ja ein kurzer Urlaub.«
»Nein, hier ist Sandra.«
Sandra? Ich ziehe scharf die Luft ein. »Warum rufst du mich von Culebras Handy aus an? Ist er schon wieder zurück?«
Nach ganz kurzem Zögern antwortet sie: »Ja. Du musst herkommen, Anna. Culebra ist krank. Ich glaube, er stirbt.«
Kapitel 9
Eine Stunde später parke ich vor der Bar. Alles, was ich getan habe, um hierherzukommen – mich anziehen, ins Auto steigen, nach Mexiko rasen –, geschah wie in Trance. Ich habe immer nur Sandras Stimme gehört, wie sie klang, als sie mir sagte, Culebra läge im Sterben. All die Bitterkeit von gestern, meine Wut und Enttäuschung sind vergessen. Culebra darf nicht sterben.
Die Straße ist leer. Sobald meine Füße den Boden berühren, spüre ich das Flattern einer seltsamen Energie. Nicht positiv, nicht negativ, aber sie brennt leicht auf der Haut wie kleine Stromschläge. Das Gefühl wird stärker, als ich die Bar betrete. Jetzt höre ich auch ein Geräusch, ein Summen. Es lässt sich in der Mitte meiner Brust nieder und bringt mein Herz zum Rasen. Ich presse mir die Hand auf die Brust und kämpfe gegen den Drang an, kehrtzumachen und zu flüchten.
Wo sind denn alle? Die Bar ist nicht besetzt. Überall stehen leere Gläser und ein paar Bierflaschen herum. Die meisten sind halb voll, als wäre jemand eilig aufgebrochen. Keine Gäste. Keine Sandra. Ich rufe ihren Namen. Keine Antwort. Ich gehe durch das Haus bis zur Hintertür, schaue in alle Wirtszimmer, finde aber immer noch niemanden. Ein ungutes Gefühl kriecht mir den Rücken hinauf. Sind sie vielleicht in den Höhlen?
Ein Pfad führt von der Bar zu einer Felszunge, die einen knappen Kilometer entfernt aus der Wüste aufragt. Ein kurzer Lauf. Ich war schon früher dort und weiß, was mich bei den Felsen erwartet. Sie verbergen den Eingang zu einem Gewirr unterirdischer Gänge – die Unterkunft der Bewohner und Gäste von Beso de la Muerte.
Ich spähe nach drinnen. Die Gänge sind mit Glühbirnen an langen Leitungen beleuchtet. Ich lausche. Aber ich höre und spüre niemanden, nur dieses unablässige Summen, das ich in der Bar zum ersten Mal wahrgenommen habe. Ich drücke mich flach an die Wand und folge dem Tunnel, bis er sich nach etwa 400 Metern gabelt. Das Summen wird zu einem dumpfen, eintönigen Heulen, das Gefühl prickelnder Statik auf meiner Haut stärker. Der Druck in meiner Brust baut sich weiter auf.
»Sandra?«, rufe ich wieder, schon der Panik nahe.
Diesmal höre ich scharrende Schritte. Ein Mann erscheint, und ich erkenne ihn. Er hat sich damals um David gekümmert, als ich ihn nach Averys Angriff hierhergebracht habe. Er ist Amerikaner, ein Arzt, dem zu Hause die Approbation entzogen wurde – menschlich, blond, dünn. Dünner, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Da war er ein Junkie, und so, wie er aussieht, ist er immer noch einer. Aber er hat David geholfen. Ich strecke die Hand aus.
»Ich bin Anna.«
»Ich erinnere mich an dich.« Er gibt mir die Hand und bedeutet mir, ihm zu folgen. »Culebra ist hier hinten.«
Ich folge ihm tiefer in die Höhle hinein. Dabei erspüre ich keine weiteren Anwesenden. Das ist ungewöhnlich, denn normalerweise gewährt Culebra diversen menschlichen und übernatürlichen Verbrechern Unterschlupf. »Sind wir allein?«
»Sandra hat alle weggeschickt. Sie meint, das wäre sicherer.« Er spricht über die Schulter, denn wir sind immer noch unterwegs ins Innere des Höhlensystems.
Endlich bleibt er stehen und weist auf einen Höhleneingang. Der Raum sieht aus wie ein kleines Feldlazarett mit EdelstahlRollbahren und Infusionsständern. An der hinteren Wand stehen ein Schrank, ein Kühlschrank und ein improvisiertes Labor mit Zentrifuge und ein paar Messbechern. Keine Monitore, kein Hightech.
Culebra liegt auf einer der Bahren. Er ist blass und atmet nur sehr schwach. Als ich versuche, in seinen Kopf einzudringen, um abzulesen, was ihm passiert ist, empfange ich nichts als schwache Statik, wie ein Radiosignal von einem zu weit entfernt gelegenen Sender. Aber es kommt eine stärkere Vibration durch, ein lauteres Summen, das von seinem Körper ausstrahlt und sich in meiner eigenen Brust sammelt.
Mein Herz pocht beunruhigend arrhythmisch gegen die Rippen. Unwillkürlich presse ich die Hand auf mein Brustbein, als könnte ich das Pochen damit besänftigen, aber ich spüre keinen Schmerz. »Du fühlst das auch, oder?«
Die Stimme dicht hinter mir lässt mich zusammenzucken. Sandra ist zu uns getreten. »Du fühlst es?«, frage ich sie.
Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Aber Culebra hat über einen Druck in der Brust geklagt, ehe er zusammengebrochen ist.«
Ich blicke zu dem Arzt auf. »Hatte er einen Herzinfarkt?« Bekomme ich auch gleich einen?
Er zuckt mit den Schultern. »Das glaube ich nicht. Seine Blutwerte weisen nicht auf irgendwelche Herzprobleme hin. Offen gestanden deutet keine einzige meiner Untersuchungen darauf hin, dass überhaupt irgendetwas nicht stimmt.«
Ich blicke zu der Granitplatte hinüber, die als Labortisch dient. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwelche Tests, die hier vorgenommen werden, umfangreich und gründlich genug sein könnten, um sonderlich viel auszuschließen oder zu erkennen. »Sollten wir ihn vielleicht in ein Krankenhaus bringen?«
Sandra antwortet schneller als der Arzt. »Kein Krankenhaus. Das hat Culebra klar und deutlich verlangt. Ehe er das Bewusstsein verlor, hat er gesagt, das müssten wir dir unbedingt klarmachen, Anna.«
Ich drehe mich wieder zu Culebra um, der blass und still auf der Rollbahre liegt. »Er hat gesagt, er wolle verreisen, mit dem Flugzeug. Wie ist er wieder hierhergekommen?«
Sandra legt die Hand auf den Rand der Bahre. »Ich habe ihn heute Morgen gefunden, als ich die Bar aufmachen wollte. Er lag draußen auf der Straße. Ich weiß nicht, wie er dahin gekommen ist. Er konnte es mir auch nicht sagen.«
»Hat er sonst noch etwas gesagt?«
»Nur einen Namen«, antwortet Sandra. »Belinda Burke.« Nur einen Namen. Es dreht mir den Magen um.
Er hat nicht gelogen, was seine Reise anging, nur darüber, was er vorhatte. Er wollte sich offenbar Belinda Burke vorknöpfen, eine mächtige Hexe, die einen unschuldigen Menschen ermordet hat, um sich an uns zu rächen, weil wir eines ihrer Rituale unterbrochen hatten. Er muss sie aufgespürt haben. Aber wenn er sie gefunden hat, warum hat er mir nicht Bescheid gesagt? Wir waren uns einig, dass wir sie uns gemeinsam vornehmen wollten.
Ich habe meine eigenen Gründe, mich an ihr rächen zu wollen. Das wusste Culebra.
Dass er meine Hilfe nicht wollte, ist schon schwer genug zu schlucken, aber noch schlimmer ist die Erkenntnis, dass Culebra, wenn er sie denn gefunden hat, wahrscheinlich gar nicht an einer normalen Erkrankung leidet. An seinem Zustand ist ein Zauber schuld. Burke praktiziert schwarze Magie. Dagegen wird die moderne Medizin nichts nützen.
Der Arzt hat Culebras Herz mit dem Stethoskop abgehört. Er runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. Als er meinen Blick bemerkt, sagt er: »Sein Herz schlägt sehr unregelmäßig. Ich weiß nicht, wie lange er noch durchhalten wird.«
Seine Worte versetzen mich endlich in Bewegung. Ich greife nach meinem Handy. »Ich weiß, wer uns helfen könnte.«
Daniel Frey nimmt beim zweiten Klingeln ab. Er ist Lehrer, und als ich ihm den Grund für meinen Anruf erkläre, tadelt er mich nicht, weil ich ihn in der Schule angerufen oder beim Unterricht gestört habe. Er will nur mit dem Arzt reden. Ich reiche das Telefon weiter und höre zu, wie der Arzt Culebras Symptome beschreibt. Als er fertig ist, gibt er mir das Handy zurück.
Frey sagt: »Ich muss eine Vertretung organisieren. Dann fahre ich mit dem Taxi nach Hause und packe zusammen, was ich brauche. Kannst du mich in anderthalb Stunden abholen?« Frey kann nicht Auto fahren.
»Ich komme.«
Ich habe viel gelernt, seit ich zum Vampir geworden bin. Eine der überraschendsten Entdeckungen war, wie eng verwoben und hilfsbereit die Gemeinschaft der Übernatürlichen ist, wenn es darum geht, einem der Ihren zu helfen. Es gibt Ausnahmen, wie etwa Williams und seine Feindseligkeit mir gegenüber, und doch ist selbst er nach Beso de la Muerte gekommen, um mich vor den Vampirmördern zu warnen. Inzwischen bereut er das sicherlich.
Als ich vor dem Tor zu Freys Wohnanlage halte, wundert es mich daher nicht, dass Daniel Frey bereits davorsteht und auf mich wartet. Er trägt Jeans und T-Shirt. Er ist Mitte vierzig, hat graumeliertes Haar, ein nettes Lächeln und eine schlanke Figur.
In den Händen hält er zwei große Tragetaschen, die er vorsichtig auf den Rücksitz legt, ehe er neben mir einsteigt. »Lass hören«, sagt er ohne Vorrede. »Hat sich sein Zustand verändert?« Ich rase los und antworte ihm unterwegs. Ich erzähle ihm auch von meiner Vermutung, wer und was dafür verantwortlich sein könnte.
Frey ist Gestaltwandler wie Culebra, und er war bei mir, als wir diese Auseinandersetzung mit Burke hatten. Sie hat ihn angeschossen und beinahe getötet. Er besitzt eine umfangreiche Bibliothek über alles Übernatürliche. Ich habe ihn angerufen, weil er, wenn er selbst nicht wissen sollte, wie man Culebra helfen kann, ganz sicher weiß, in welchem Buch er nachschlagen muss.
Er hört mir aufmerksam zu, dreht sich dann zum Rücksitz um und holt tatsächlich ein Buch aus einer der Taschen. »Ich kann den Zauber nicht rückgängig machen«, sagt er und blättert darin herum. »Aber ich kann die Symptome aufhalten. Zumindest eine Weile.«
»Wie können wir ihn brechen?«
» Wir gar nicht. Das kann nur eine andere Hexe.« Scheiße. Wo soll ich eine andere Hexe auftreiben?
Frey blättert immer noch in seinem Buch. Im Gegensatz zu Culebra kann ich seine Gedanken nicht lesen. Ich habe unsere übersinnliche Verbindung zerstört, indem ich ihn einmal gebissen habe. Dämlicher Fehler mit weitreichenden Konsequenzen.
Ich lasse ihm ein paar Minuten Zeit, ehe ich frage: »Was meinst du?«
Er stößt den Atem aus. »Ich glaube, wir müssen uns eine Hexe suchen.«
Culebra hat mir nicht gesagt, wo er hinwollte. Bei unserem Treffen gestern hatte er Unterlagen dabei. Sind sie jetzt in der Bar? Hat er Sandra etwas gesagt? Ich erinnere mich, eine Landkarte gesehen zu haben, aber in dem Moment war ich zu wütend, um darauf zu achten, was sie zeigte. Könnte er sein Ziel darauf irgendwie markiert haben? Kann ich seine Spur vielleicht zu Burke zurückverfolgen?
Ich werde nachher Sandra fragen, ob Culebra irgendetwas dabeihatte, als er in Beso de la Muerte aufgetaucht ist. Wenn nicht… »Wie machen wir das?«, frage ich.
»Wo finde ich jetzt eine Hexe?«
Frey wirft mir einen Seitenblick zu und antwortet: »Geh zu Williams.«
Ich ziehe unwillkürlich die Schultern an. »Warum?«
»Weil er Hexen beschäftigt. Das solltest du doch wissen.« Noch mal Scheiße. Ich erzähle Frey nichts von meiner letzten Begegnung mit Williams. Außerdem, was spielt das schon für eine Rolle? Jetzt ist mir nur noch wichtig, Culebra zu retten. Wenn ich zu Williams gehen muss, um Culebra zu helfen, dann gehe ich eben zu Williams.
Sobald wir wieder bei Culebra sind, macht Frey sich an die Arbeit. Er hat Tränke und Kerzen und irgendeinen Kristall mitgebracht, den er auf dem Boden zertrümmert, um die Bruchstücke um das Krankenbett herum zu verteilen. Während er seine Sachen aufbaut, wende ich mich an Sandra. »Hatte Culebra irgendetwas bei sich, als er gestern Nacht zurückgekommen ist? Unterlagen? Eine Karte?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Er hatte nichts dabei.«
Freys Stimme holt uns beide an Culebras Bett zurück. Er murmelt eine Art Anrufung in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Während er spricht, lässt der Druck in meiner Brust nach. Ein paar Minuten später bedeutet er dem Arzt, Culebras Herz abzuhören. Der Arzt lauscht und nickt dann. »Viel besser. Wie lange hält das?«
Frey sinkt auf einem Stuhl neben der Bahre zusammen. »So lange, bis Burke merkt, was wir getan haben«, antwortet er. »Dann wird sie den Zauber abwandeln, und ich muss noch einmal ganz von vorn anfangen.«
Ich habe so sehr auf Culebra geachtet, dass mir gar nicht aufgefallen ist, was mit Frey los ist. Sein Gesicht ist bleich und erschöpft. »Fehlt dir was?«, frage ich ihn.
»Magie hat immer ihren Preis«, sagt er. Seine Hände zittern auf seinem Schoß. Er verschränkt die Finger und blickt zu mir auf. »Geh zu Williams. Such uns eine Hexe.«
»Ich würde dich lieber nicht allein lassen.«
Frey schüttelt den Kopf. »Es geht schon. Je schneller du Williams erreichst, desto besser.«
Forschend blicke ich ihm ins Gesicht. Ich weiß, dass er recht hat. So, wie die Dinge seit gestern zwischen mir und Williams stehen, wird er einen Anruf von mir wohl kaum entgegennehmen. Er wird sehen wollen, wie ich auf den Knien herumrutsche. Und falls das nicht reicht und ich ihn dazu überreden muss, seine übernatürlichen Verbindungen spielen zu lassen, ginge das am besten persönlich.
»Ich komme wieder, sobald ich kann.«
Kapitel 10
Zumindest weiß ich, wo ich Williams finde. Seit er die menschliche Polizei verlassen musste, ist er quasi in Vollzeit für die übernatürliche Version tätig. Sein Hauptquartier liegt unterirdisch mitten in einer der beliebtesten Touristenattraktionen der Gegend, dem Balboa Park in San Diego.
Das weiß ich, weil ich als Wächterin oft hier war. Damals, als ich noch lernte, was es bedeutet, ein Vampir zu sein. Damals, als ich noch dachte, Williams sei mein Freund und wolle nur das Beste für mich. Ich wollte einen Mentor, er wollte eine Vollstreckerin – jemanden, der dabei hilft, die übernatürlichen bösen Jungs in Schach zu halten. Er fand mich ideal für den Job. Und seine Methode mag einfacher sein – finde den Übeltäter und eliminiere ihn –, aber zumindest brauche ich in meinem Beruf als Kopfgeldjägerin nicht Richter, Geschworene und Henker auf einmal zu spielen.
Es ist später Nachmittag, und jede Menge Leute sind unterwegs. Ich werde immer noch ein wenig nervös, wenn ich versuche, ins Hauptquartier zu gelangen, obwohl es durch mächtige Magie geschützt ist. Ich verstehe nicht, wie das funktioniert, und ich könnte es vermutlich auch dann nicht verstehen, wenn es mir jemand erklären würde. Ich stehe gegenüber vom Natural History Museum und gehe einen Schritt an einer steinernen Parkbank vorbei in ein Gebüsch, und plötzlich bin ich für die vielen Menschen, die drei Meter entfernt den Weg entlangspazieren, nicht mehr sichtbar. Ich bin verschwunden durch einen Schleier, der sich an meiner Haut nass und kalt anfühlt.
Die Tür vor mir ist verschlossen. Ich fische einen großen Messingschlüssel aus den Tiefen meiner Handtasche und stecke ihn ins Schloss. Ich drehe ihn herum, aber nichts geschieht. Im ersten Moment denke ich, ich hätte den Schlüssel falsch herum gedreht, also versuche ich es noch einmal. Nichts tut sich. Ich ziehe den Schlüssel wieder heraus und untersuche ihn genau. Er sieht genauso aus wie beim letzten Mal, als ich ihn benutzt habe. Warum funktioniert er jetzt nicht mehr?
Nach dem vierten vergeblichen Versuch dämmert mir etwas. Man muss eingeladen sein, um diesen Ort betreten zu können. Vielleicht hat Williams in einem Anfall von Zorn oder Hass meine Einladung widerrufen. Verdammter Mistkerl.
Ich trete wieder hinaus auf den Weg und weiche nur knapp einem Kleinkind aus, das auf wackeligen Beinen ein paar Schritte von seinen Eltern wegtapst. Die Erwachsenen merken nicht, dass ich gerade wie aus dem Nichts erschienen bin, die Kleine aber schon. Sie setzt sich vor Schreck auf den Hosenboden und fängt an zu weinen, was mir böse Blicke von ihren Eltern einträgt. Vorsichtig gehe ich um sie herum zum Brunnen in der Mitte des viereckigen Platzes ein paar Meter weiter und krame mein Handy aus der Handtasche.
Bei meinem ersten Versuch lande ich, wie erwartet, in der Mailbox. Ich stelle mir Williams vor, der meinen Namen auf dem Display angezeigt sieht und sich weigert dranzugehen. Ich hinterlasse ihm eine kurze Nachricht, es sei wichtig, und er solle meinen nächsten Anruf bitte annehmen. Ich füge nicht laut hinzu, dass ich ansonsten irgendeinen anderen Weg hinein finden und ihm den Kopf abreißen werde. Meine Hand zittert vor Ungeduld. Ich warte zwei Minuten lang und versuche es noch einmal.
Diesmal geht Williams dran und sagt mit kalter Stimme: »Was willst du?«
»Eine Hexe.«
Nach kurzem Schweigen fragt er, warum. Als ich es ihm erkläre, fragt er schon weniger feindselig: »Wo bist du?«
»Draußen am Brunnen. Offenbar hat mich jemand aus dem Clubhaus ausgesperrt. Mein Schlüssel funktioniert nicht mehr.«
»Versuch es noch einmal«, sagt er und legt auf.
Das Kind und seine Eltern hocken immer noch auf der Parkbank herum. Ich weiß nicht recht, was ich tun soll. Wenn ich direkt an ihnen vorbeimarschiere und sie mir nachschauen, wie würden sie dann reagieren, wenn ich plötzlich verschwinde? Früher bin ich immer nur früh am Morgen oder spät in der Nacht hergekommen, da waren neugierige Sterbliche nie ein Problem.
Ich kann nicht warten. Schließlich steht Culebras Leben auf dem Spiel.
Ich schlendere an den dreien vorbei, tue so, als interessierte ich mich für die heimische Flora und betrachte die Büsche aus nächster Nähe. Williams hat ja immer gesagt, Übernatürliche könnten dieses Gebüsch betreten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und ich will verdammt sein, wenn er nicht recht hat. Diesmal werfen die drei nicht einmal einen Blick in meine Richtung, als ich direkt hinter ihnen wieder durch das magische Portal verschwinde.
Jetzt funktioniert der Schlüssel. Die Tür geht auf, und ich stehe in einem kleinen, fensterlosen Raum, in dem es nur einen Schreibtisch und einen Computer gibt. Ich drücke auf ein paar Tasten, und der Raum wird zum Aufzug, der mich nach unten bringt. Williams erwartet mich schon. Wir tauschen keine Höflichkeiten aus. Er bedeutet mir, ihm zu folgen, und führt mich durch die geschäftige Einsatzzentrale mitten im Raum zu einem abgelegenen Bereich an der Seite – einem Bereich, den ich noch nie gesehen habe.
Er öffnet eine Tür. »Hier rein«, sagt er. Ich betrete einen kleinen Raum mit einem runden Tisch und fünf Stühlen. An dem Tisch sitzen drei Frauen – so unterschiedlich wie nur menschenmöglich, und sie sind Menschen. Keinerlei übernatürliche Ausstrahlung.
Williams stellt uns einander knapp vor, indem er einmal um den Tisch herumgeht. »Min Liu.« Das ist eine zierliche Chinesin mit durchdringendem Blick und hüftlangem schwarzem Haar. »Susan Powers.« Eine ganz gewöhnlich aussehende weiße Frau mit einem spontanen, strahlenden Lächeln und einem kinnlangen, graumelierten Bob. »Ariela Acosta.« Die Jüngste der drei, Mitte zwanzig, würde ich schätzen, eine Latina mit schönen dunklen Augen und Pferdeschwanz.
Schließlich deutet er mit dem Daumen in meine Richtung. »Anna Strong.« Nervensäge, fügt er, nur für meine Ohren, hinzu. Das ist seine einzige Abweichung vom Sachlichen.
»Sag ihnen, was für Hilfe du brauchst.«
Die drei sind Hexen?
Hattest du nicht um Hexen gebeten?
Er ist immer noch sauer wegen gestern, das ist seinem Tonfall deutlich anzuhören. Tja, ich auch. Es überrascht mich, dass er schon meinen zweiten Anruf angenommen hat. Rasch erkläre ich Culebras Situation – seine Symptome und meinen Verdacht, wer dahinterstecken könnte. Sie hören mir aufmerksam zu, und Williams ebenfalls. Er weiß über Burke Bescheid. Er erinnert sich auch daran, was sie versucht hat und dass sie Frey beinahe umgebracht hätte.
Als ich fertig bin, ergreift Min als Erste das Wort. »Wir kennen Belinda Burke. Sie allein ist mächtiger als wir alle zusammen. Wir können ihren Zauber nicht rückgängig machen. Dazu bräuchte es eine gleich starke Hexe.«
»Aber wir könnten sie vielleicht lokalisieren«, fügt Susan hinzu.
Ariela nickt. »Wir können ihrer telekinetischen Spur folgen. Um einen Zauber zu wirken, wie du ihn beschrieben hast, braucht man eine übersinnliche Verbindung zwischen Opfer und Hexe. Diese Spur können wir anzapfen und sie zur Quelle zurückverfolgen.«
Susan muss mir die Frage vom Gesicht abgelesen haben, denn sie sagt: »Stell es dir wie ein GPS-System vor. Wir folgen dem Signal bis zu seinem Ursprungspunkt.«
»Ihr könnt den Zauber also nicht aufheben«, sage ich. »Was würde passieren, wenn Burke stirbt? Würde das den Zauber brechen?«
Min runzelt die Stirn. »Es wäre sehr gefährlich, wenn du versuchst, diese Hexe zu töten«, erklärt sie. »Sie ist von einem besonders starken, schützenden Glamour umgeben. Du musst sehr vorsichtig sein.«
»Aber würde das den Zauber brechen?« Sie nickt.
Mehr brauche ich nicht zu wissen. Ich habe selber reichlich starken Glamour – meine vampirische Kraft und, falls die nicht reichen sollte, eine hübsche kleine Achtunddreißiger. Hexe hin oder her, Burke ist eine Sterbliche. Wenn ich sie erst ins Visier bekomme, weiß ich, was ich zu tun habe. »Wie lange wird es dauern, sie zu lokalisieren?«
Die drei wechseln nachdenkliche Blicke. »Falls es uns gelingt… eine Stunde«, sagt Ariela. »Vielleicht nicht einmal so lange.«
» Falls ihr es schafft?«
Wieder wechseln sie Blicke. »Wenn sie auf dieser Ebene – auf der irdischen Ebene – ist, können wir sie finden. Wenn nicht…« Ariela zieht die Schultern hoch.
Williams berührt mich am Arm. »Wir lassen euch in Ruhe arbeiten und warten in meinem Büro.« Wunderbar. Schlimm genug, dass ich womöglich eine Stunde von Culebras Leben vergeude, aber bei der Vorstellung, diese Stunde mit Williams allein zu verbringen, tun mir schon die Zähne weh.
Mir gefällt das genauso wenig wie dir, schnauzt er mich an. Aber es ist noch etwas passiert, das du erfahren solltest. Es betrifft die gesamte Vampirgemeinde.
Als ich nicht schnell genug reagiere, fährt er auf: Du kannst dir nicht aussuchen, nur dann ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein, wenn es dir gerade passt. Ich habe dir meine Ressourcen zur Verfügung gestellt. Mir zuzuhören ist wohl das Mindeste, was du tun kannst.
Er hat recht. Ich ziehe die Schultern zu einem lahmen, resignierten Achselzucken hoch und folge dem Löwen widerstrebend in seine Höhle.
Kapitel 11
Schuldgefühle haben mich hierhergebracht, doch sobald wir uns in unbehaglichem Schweigen an Williams’ Schreibtisch gegenübersitzen, erinnere ich mich an das Gespräch mit Lance gestern Nacht – und daran, was danach passiert ist. Ich lächle und lasse ein paar der guten Gedanken durch. »Mein Freund lässt schön grüßen.«
Williams tut so, als hätte er mich nicht gehört, doch seine Abneigung wird spürbar stärker. Er gibt vor, mich zu ignorieren, und kramt in Unterlagen auf seinem Tisch herum, als suche er nach etwas Bestimmtem. Nachdem er etwa eine Minute lang in den Stapeln von Unterlagen herumgeblättert hat, findet er, was er gesucht hat, und schiebt mir ein Blatt Papier hin.
Das Erste, was mir auffällt, ist der Briefkopf: »SDPD Präsidium«. Darunter in Fettschrift: »Interne Notiz«.
Ich werfe ihm einen Blick zu. Darfst du das eigentlich haben? Wieder kommt keine Antwort, und er konzentriert sich stattdessen darauf, die während der Suche beiseitegeschobenen Unterlagen zu sortieren. Das fasse ich als Nein auf.
Er verschließt seinen Geist so fest vor mir, dass die Kiefermuskeln vor Anstrengung hervortreten. Das muss weh tun. Ich kann kaum ein Lächeln unterdrücken, als ich anfange zu lesen.
Die Notiz ist eine Zusammenfassung von drei polizeilichen Berichten aus den vergangenen vierundzwanzig Stunden. In allen geht es um Frauen, die Männer angegriffen, ihre Opfer mit Messern verletzt und dann an den Wunden gesaugt haben. Die Männer beschreiben die Angreiferinnen als Anfang dreißig, attraktiv, verführerisch. Die Beschreibungen stimmen nicht überein, doch die Vorgehensweise war in allen drei Fällen die gleiche. Die Männer lernen die Frauen in Bars kennen, die Frauen erklären sich bereit, mit ihnen nach Hause zu gehen, doch statt dort mit ihnen zu schlafen, greifen die Frauen ihre Opfer an. Sie wollen sie allem Anschein nach nicht töten, denn die Verletzungen sind oberflächlich, an den Armen oder Beinen, und die Männer schaffen es leicht, die Frauen zu entwaffnen, sobald sie ihren Schrecken überwunden haben. Die Frauen wollten offenbar nur ihr Blut saugen. Alle drei Täterinnen konnten entkommen, ehe die Polizei eintraf.
Merkwürdig, sage ich und gebe Williams den Bericht zurück. Sie sind offensichtlich keine Vampire. Frisch verwandelte Vampire sind immer noch stärker als der stärkste Mensch. Ich zögere eine Sekunde und füge dann hinzu: Bekommst du solche Informationen von Ortiz? Ortiz ist ein Vampir und außerdem Polizist. Er hat vor dem Skandal unter Williams gearbeitet.
Er nickt. Ortiz hält mich auf dem Laufenden. Er ist jetzt Assistent des neuen Polizeichefs. So hat er auch Zugang zu Informationen, die unsere Gemeinschaft betreffen. Ein Hauch Nostalgie durchdringt diese Worte. Er vermisst seinen alten Job. Ich wünschte, ich könnte ein wenig Mitgefühl für ihn aufbringen. Stattdessen deute ich auf den Bericht.
Klingt für mich nach irgendeinem seltsamen Kult.
Sie haben niemanden umgebracht. Niemand wurde ernstlich verletzt. Warum ist das also für die Gemeinschaft so wichtig?
Da bin ich nicht ganz sicher.
Ich hätte nie gedacht, diese Worte mal aus dem Munde des überheblichen Besserwissers zu hören.
Er faltet mit einer betont beiläufigen Bewegung die Finger auf dem Schreibtisch und sieht mich an…
…bis ich es kapiere. Das ist der Gefallen, den er dafür verlangt, dass er mir seine Hexen leiht.
Also, was soll ich tun? Ortiz unterstützen? Diese Männer noch mal befragen? Was könnte ich denn herausfinden, was die Polizei nicht schon festgestellt hat?
Ein Schulterzucken. Ich weiß es nicht. Du hältst dich doch für so schlau. Lass dir was einfallen.
Alle drei Opfer wurden in Bars im Gaslamp Quarter angesprochen. Du kennst die Ecke. Vielleicht könntest du dich auf die Lauer legen und eine dieser Frauen in flagranti erwischen. Finde heraus, was da los ist. Echte Vampirleichen tauchen auf, diese Möchtegern-Vampirellas fallen Männer an – da wird es nicht mehr lange dauern, bis sich die Rächer einschalten. Das können wir nicht gebrauchen. Vor allem, wenn die Rächer sich in den Kopf setzen, eine dieser menschlichen Frauen sei ein Vampir, und beschließen, sie auszuschalten. Eine Sterbliche zu ermorden würde die schlimmste Art von Aufmerksamkeit auf uns lenken – auf die Rächer ebenso. Trotzdem…
Ich kann dir nicht versprechen, irgendetwas zu unternehmen, ehe ich weiß, dass Culebra gerettet ist.
Einverstanden.
Ich starre ihn an. Das ging viel zu schnell. Es klopft an der Tür. Ariela steckt den Kopf durch den Türspalt. »Wir haben sie gefunden«, sagt sie. Ich bin aufgesprungen, bevor sie den Satz beendet hat.
Williams und ich folgen ihr zurück zu dem Raum mit dem runden Tisch. Der ist beiseitegeschoben worden, und sie haben mit Kreide ein Pentagramm auf den Boden gezeichnet. Kristalle blinken an den fünf Spitzen. In der Mitte brennen drei Kerzen, und unter den Kerzen liegt eine ausgebreitete Karte. Es ist ein Stadtplan von San Diego.
»Sie ist in San Diego?«, frage ich.
Susan deutet auf einen kleinen Diamanten am Ende einer Schnur. Der Edelstein liegt auf einer Straße in National City, einem Vorort südlich von San Diego.
»Wie habt ihr…?«
Min lächelt. »Wir haben mit einem größeren Gebiet angefangen«, erklärt sie. »Mit einer Karte der gesamten USA. Einen so mächtigen Zauber kann man nicht aus allzu großer Entfernung wirken. Als der Stein uns den Weg gezeigt hat, kam eine Karte von Kalifornien dran. Und schließlich hat die Energie uns direkt dorthin geführt. Sie ist ganz in der Nähe.«
Sie reicht mir einen Zettel mit einer säuberlich notierten Adresse. »Aber ich muss dich warnen, Anna, dieselbe Energie, die uns zu ihrem Standpunkt geführt hat, könnte ihr verraten haben, dass jemand sie sucht.«
Plötzlich fällt mir Frey ein. »Ein Freund von mir versucht, Burkes Magie mit seiner eigenen aufzuhalten. Was passiert, wenn Burke unsere Einmischung bemerkt?«
Die drei wechseln besorgte Blicke. Min ergreift das Wort. »Er ist in großer Gefahr«, sagt sie knapp. »Je schneller du Burke findest und erledigst, desto besser.« Ariela reicht mir etwas auf der flachen Hand. »Trag das.« Ich halte den Gegenstand hoch. Es ist ein Amulett, eine filigrane Kugel an einer silbernen Kette. Die Oberfläche reflektiert das Licht, es sprüht wie die Funken eines Feuerrads. »Was bewirkt es?«
»Es schützt und führt dich.« Sie hilft mir, die Kette über den Kopf zu ziehen. »Es wird dir sagen, wenn du in ihrer Nähe bist.«
»Wie?«
»Du wirst es merken.« Ich lasse das Amulett unter die Bluse zwischen meine Brüste fallen. Es fühlt sich warm auf meiner Haut an. »Leg es nicht ab«, sagt Susan. Der ernste Ausdruck in ihren Augen spiegelt sich in den Mienen der beiden anderen. »Versprich es uns.«
Ich glaube zwar nicht an Amulette, aber bis vor etwa neun Monaten habe ich auch nicht an Vampire geglaubt. Außerdem, was kann es schaden? »Klar«, entgegne ich. »Versprochen.«
Kapitel 12
Ich kann es nicht erwarten, endlich loszulegen.
Williams folgt mir zurück zum Aufzug und redet auf mich ein, was ich ihm alles schuldig sei. Ich kann nur daran denken, wie ich möglichst schnell zu Burke komme, und nuschele nur »Ja, ja, ich weiß«, als sich die Aufzugtür schließt.
Sobald ich allein bin, werfe ich einen Blick auf den Zettel. Die angegebene Straße liegt in einem Industriegebiet am Rand von National City. Auf dem Weg dorthin werde ich nur einen Zwischenstopp einlegen – meine Pistole liegt in unserem Safe im Büro. Als ich sie geholt habe und das beruhigende Gewicht in meinem Hosenbund im Rücken spüre, bin ich bereit.
Die Adresse gehört zu einer Fabrikhalle, auf deren Schild »Second Chance Products« steht. Der Firmenname sagt mir nichts, die Lage des Gebäudes hingegen schon. Es liegt unterhalb des Straßenniveaus und ist von einem Parkplatz und einem Maschendrahtzaun umgeben, das letzte Gebäude in einer losen Reihe schmuckloser Fabrikhallen in Fertigbauweise. Das nächste Gebäude liegt etwa achthundert Meter westlich, der Bauplatz auf der östlichen Seite ist leer.
Das Gelände lässt sich leicht überwachen. Ich halte an der Hauptstraße, von der aus ich freien Blick auf den Eingang habe.
Ich berühre das Amulett durch den Stoff meiner Bluse. Ich weiß nicht, was für eine Magie darin steckt, aber ich werde es nicht brauchen, um Belinda Burke zu erkennen. Ich erinnere mich ganz genau daran, wie ich sie zum ersten Mal gesehen habe, bei Culebra in Beso de la Muerte. Ich erinnere mich an das dunkle Haar, die dunklen Augen und den feindseligen Blick, mit dem sie mich anstarrte. Sie stritt sich in schnellem, hitzigem Spanisch mit Culebra, beugte sich drohend vor, das dünne Gesicht vor Wut verzerrt. Dieses Gesicht sehe ich jetzt vor meinem inneren Auge, denn die Züge haben sich in mein Gedächtnis gebrannt.
Ich werde wirklich kein Amulett brauchen, um sie wiederzuerkennen. Es ist fast Mittag. Der Parkplatz ist voll, Lastwagen und Arbeiter kommen und gehen. Das hält mich davon ab, den direkten Weg zu wählen und mit gezückter Waffe hineinzumarschieren. Ich spüre keine übernatürlichen geistigen Signaturen. Da sind nur Menschen. Ich weiß noch nicht, ob Burke dort drin ist.
Um ein Uhr hält eine Limousine vor der Fabrik, und der Fahrer verschwindet durch den Haupteingang ins Gebäude.
Ein paar Minuten später kommt er mit einer Frau wieder heraus. Er öffnet ihr die Fondtür und tritt beiseite. Die Frau ist groß und schlank und trägt einen anthrazitfarbenen Hosenanzug, maßgeschneidert, der ihre breiten Schultern, die zierliche Taille und die schmalen Hüften betont. Sie hat rotes Haar und helle Haut. Vor der Limousine bleibt sie stehen, und ihr Blick gleitet nach oben. Direkt zu mir.
Ich spüre den absurden Impuls, mich zu ducken, widerstehe ihm aber. Sie kann unmöglich erkennen, dass jemand in einem Wagen sitzt, der so weit weg steht. Außerdem ist das hier eine vielbefahrene Straße, und vor und hinter mir parken zwei weitere Autos. Dennoch sieht sie nur mein Auto an.
Dann geschieht etwas Seltsames: Das Amulett um meinen Hals beginnt zu brennen.
Kapitel 13
Ich jaule auf und ziehe das Amulett aus meiner Bluse. Es ist glühend rot.
Was zum…? Wenn Ariela das gemeint hat, als sie sagte, das Amulett würde es mich wissen lassen, wenn Burke in meiner Nähe ist, dann hätte sie mich wirklich warnen können. Ich will das Ding abreißen, doch das Bild dieser drei Frauen und mein Versprechen, es nicht abzulegen, hält mich zurück. Ich lasse es außen auf meine Bluse fallen. Es brennt immer noch ein wenig durch den Stoff, aber nicht mehr halb so schlimm.
Als ich wieder zu dem Parkplatz aufschaue, ist die Limousine weg. Scheiße. Das Glühen des Amuletts verblasst.
Ich brauche einen Moment, um mich zusammenzunehmen. Es gibt nur eine Ausfahrt von dem Gelände. Wenn die Limousine nicht an mir vorbeigekommen ist, muss sie in die andere Richtung gefahren sein. Und Burke muss darin sitzen.
Ich wende scharf und rase los. Die Limousine ist mir knapp fünfhundert Meter voraus. Ich halte Abstand und folge ihr. Sie biegt auf die Interstate 805 ein und fährt in Richtung Norden die Küste entlang. Als sie auf die 52 stößt, fährt sie nach Westen ab, nach La Jolla.
La Jolla ist eine Enklave der Reichen und Berühmten. Der Vorort zieht viele Touristen an – also kann man die Parkplatzsuche an der Straße getrost vergessen. Die Leute versuchen es trotzdem. Deshalb herrscht auf der Prospect Street, der Hauptstraße, meistens stockender Verkehr. Zur Mittagszeit stockt er nicht bloß, er gerinnt fast völlig. Doch so habe ich reichlich Zeit, die Limousine in Ruhe zu beobachten, als sie vor dem La Valencia Hotel hält.
Diesmal steigt der Fahrer nicht aus, stattdessen erscheint aus der Beifahrertür ein extrem großer, extrem stämmiger Typ in einem billigen schwarzen Anzug, der sich über seiner Brust spannt. Er lässt den Blick in alle Richtungen schweifen und öffnet dann die Fondtür. Die Rothaarige steigt aus und geht schnurstracks ins Hotel. Der Stämmige knallt die Tür zu, blickt sich noch einmal wachsam um und klopft dann mit der flachen Hand auf das Dach der Limousine. Die fährt los, und er folgt der Frau ins Hotel.
Also, wo ist Burke? Trifft sie sich da drin mit der Rothaarigen? Das verdammte Amulett wird schon wieder heiß. Wer auch immer der Rotschopf ist, sie muss eine starke Verbindung zu Burke haben.
Ich kenne dieses Hotel. Wenn die Rothaarige nicht hier wohnt, ist sie vermutlich auf dem Weg zum Lunch in einem der vier Restaurants. Ich kann die Auswahl sogar noch weiter einschränken, denn eines davon, der Sky Room, ist nur abends geöffnet. Ich hoffe, dass sie zu einem der beiden Restaurants an der Terrasse will. Das würde es mir sehr viel leichter machen, sie zu beobachten.
Aber erst muss ich einen Parkplatz finden. Auf keinen Fall mit Parkservice. Nicht bei so vielen Leuten. Falls ich schnell hier verschwinden muss, will ich nicht herumstehen und Däumchen drehen, während ich darauf warte, dass irgendein Student meinen Autoschlüssel wiederfindet. Dieser stämmige Kerl in dem schlechten Anzug ist wahrscheinlich nicht ihr Liebhaber.
Gegenüber an der Girard Avenue ist ein Parkhaus. Da stelle ich den Jaguar ab und jogge zum Hotel zurück. Mir wird klar, dass ich ein Risiko eingegangen bin, indem ich einfach angenommen habe, Burke wolle sich hier mit der Rothaarigen treffen.
Was, wenn das nicht stimmt? Was, wenn sie doch in der Limousine saß und damit weitergefahren ist? Zu spät, sich jetzt darum Gedanken zu machen. Außerdem glüht das Amulett immer noch. Wenn Burke nicht da drin ist, lautet mein Plan B, an der Rothaarigen dranzubleiben. Es wäre nicht klug von mir, einfach hineinzuspazieren und mich in den Restaurants umzusehen.
Falls Burke da ist, würde sie mich erkennen. Stattdessen gehe ich hinten herum. Das Hotel ist ganz auf Seeblick ausgerichtet. Die Prospect Street liegt oberhalb des Coast Boulevard und eines Parks, der sich wie ein grünes Band an der Küste entlangschlängelt. Das Hotel ist so gebaut, dass es etwa sieben Meter höher liegt. Auf dieser Rückseite ist eine Terrasse, an der zwei der Restaurants liegen. Heute ist kein besonders schöner Tag, der Himmel ist bewölkt, und durch die Meeresbrise ist es hier noch kälter als ohnehin schon. Da die meisten Bewohner von San Diego bei unter zwanzig Grad die Wintermäntel hervorholen, wird heute sicher niemand draußen essen.
Was ein großer Vorteil für mich ist.
Am Sockel des Hotels wachsen dichter Efeu und Bougainvilleen. Perfekte Deckung, durch die ich wie eine Eidechse an der Mauer empor zur Terrasse hochklettern kann. Dornen zerren an meinen Klamotten und verfangen sich in meinem Haar. Oben angekommen, schiebe ich mich über ein hölzernes Geländer und verstecke mich hinter den übereinandergestapelten Tischen.
So weit, so gut.
Im Mediterranean Room, dem Restaurant direkt vor mir, ist ein Büfett aufgebaut. Es herrscht Gedränge. Die Rothaarige sehe ich nirgends. Ich frage mich schon, ob ich doch werde hineingehen müssen, als eine Gestalt in mein Blickfeld tritt. Ein großer Mann mit breitem Rücken zieht einen Stuhl vom Tisch zurück, und die Rothaarige lässt sich darauf nieder. Der Stämmige bezieht in der Nähe des Tischs Stellung, den Blick der gläsernen Schiebetür zugewandt, und behält die Mittagsgäste im Auge.
Ich warte ab, ob sich jemand zu dem Rotschopf setzt. Sie hat schon zu essen begonnen. Unhöflich, wenn sie mit jemandem verabredet wäre. Schließlich, nach weiteren fünf Minuten, komme ich zu dem bedauerlichen Schluss, dass sie allein isst.
Scheiße. Habe ich mich geirrt? Ist Burke doch mit der Limousine weitergefahren? So viel zu der Idee, meine Vorgehensweise von so einem abergläubischen Wunderding bestimmen zu lassen. Ich betaste es und bin wieder versucht, es abzunehmen und ins Gebüsch zu werfen.
Stattdessen hocke ich mich hinter eine große Topfpflanze. Aberglaube hin oder her, ich habe den Hexen etwas versprochen. Das war vielleicht dumm von mir, aber trotzdem, versprochen ist versprochen. Jetzt bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als dem Rotschopf weiter zu folgen oder zu dem Fabrikgebäude zurückzufahren und von vorn anzufangen. Geduld gehört nicht gerade zu meinen Stärken. Der Drang, mir die Rothaarige zu schnappen und die Information aus ihr herauszuschütteln, lässt meine Hände sich unwillkürlich zu Fäusten ballen.
Geschieht mir ganz recht, wenn ich an so ein verdammtes Amulett glaube. Burke ist weit und breit nicht zu sehen. Ich darf keine Zeit vergeuden. Ich stehe gerade auf, als die Rothaarige aus ihrem Blazer schlüpft und ihn dem Leibwächter reicht. Sie trägt ein ärmelloses Seidenhemdchen, das ihre Schultern und die straffen Arme betont.
Mich durchfährt ein Stich, und im selben Moment strahlt das Amulett einen weiteren Schwall weißglühender Hitze ab. Die Rothaarige hat eine Tätowierung an der rechten Schulter. Einen Totenschädel mit einer scharlachroten Rose da, wo die Lippen sein sollten. Dieses Tattoo habe ich schon einmal gesehen. An Belinda Burke.
Die Vernunft ermahnt mich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen – es könnte durchaus mehr als eine Frau auf der Welt geben, die so ein Tattoo hat. Doch das Amulett glimmt hell vor sich hin und überstrahlt alle Vernunft. Wenn das nicht Belinda Burke selbst ist, dann zumindest jemand, der ihr sehr nahesteht. Es kann nicht anders sein.
Ich werde keine weitere Minute verschwenden, während Culebras Leben am seidenen Faden hängt.
Der Rotschopf macht sich wieder auf den Weg zum Büfett. Ich nutze die Gelegenheit, um mich durch die nicht verriegelte Glasschiebetür ins Restaurant zu schleichen. Die Leute am Tisch direkt neben der Tür, ein älteres Ehepaar, sehen mich verwundert an. Ich trage eine Jeans und eine Lederjacke, nicht gerade passend für einen schicken Lunch in La Jolla. Ich lege den Zeigefinger an die Lippen und flüstere: »Meine Mom hat heute Geburtstag. Ich bin gerade erst von London hergeflogen und will sie überraschen.«
Sie mustern mich kritisch, schlagen aber keinen Alarm. Immerhin könnte ich mit meiner zotteligen Frisur und der verwaschenen Jeans auch ein Rockstar sein. Das weiß man heutzutage ja nie. Ich arbeite mich zu der Rothaarigen vor. Ihr Leibwächter ist bei ihr. Sie betrachtet gerade die DessertAuswahl. Er behält die anderen Gäste im Auge, sieht mich näher kommen, reagiert aber mit nichts als gelangweilter Gleichgültigkeit. Das Amulett ist jetzt so heiß, dass ich fürchte, es könnte meine Bluse in Brand stecken. Ich greife nach der Achtunddreißiger.


Die Rothaarige steht mit dem Rücken zu mir und einem Teller in der Hand da. Ich bin keine zehn Schritte mehr von ihr entfernt, als sie den Teller hinstellt und sich umdreht. Die Welt bleibt stehen. Buchstäblich. Alle um uns herum erstarren auf der Stelle. Alle bis auf die Rothaarige und mich. Das fremde Gesicht lächelt mich an, und der Glamour fällt von ihm ab. Ich starre in Belinda Burkes belustigt dreinblickende Augen.
»Sehr gut, Anna«, sagt sie und deutet auf das Amulett. »Wo hast du denn dieses hübsche Ding her?«
Ich stürze mich auf sie und ziehe die Waffe. Sie winkt mit den manikürten Fingerspitzen, und auch ich bin gefangen, als hätte jemand den Film angehalten. Ich kann mich nicht rühren. Keinen Fuß bewegen. Kopf und Hände auch nicht. Meine Gedanken werden langsam, träge. Ich kann nur hilflos zusehen, wie sie näher kommt. Sie greift nach dem Amulett, doch Rauch und eine grelle Flammenzunge schießen hervor. Sie reißt die Finger zurück.
»Niedlicher Trick«, sagt sie und wedelt mit der Hand. »Von einer Hexe, nicht wahr? Ich werde ihr bald einen Besuch abstatten. Ein Jammer, dass das Ding Culebra nicht retten wird. Oder dieser erbärmliche Gestaltwandler mit seinen lächerlichen Zaubern. Den hätte ich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«
Sie amüsiert sich prächtig und genießt den Klang ihrer eigenen Stimme. Wenn ich mich befreien könnte, würde ich ihr dieses selbstzufriedene Lächeln vom Gesicht wischen. Sie neigt den Kopf zur Seite und beobachtet mich, als könnte sie meine Gedanken hören. Aber sie fürchtet sich nicht. Warum sollte sie auch? Ich kann keinen verdammten Finger rühren.
Ihr Lächeln wird breiter, und sie fährt fort: »Dass Culebra mich aufgespürt hat, kam wirklich ungelegen. Ich hätte gern noch etwas mehr Zeit gehabt, um…« Sie lässt den Satz unvollendet und seufzt. »Tja, man kann nun mal nicht alles haben, nicht wahr? Es war schön, aber es sollte nicht sein. Das Leben hat so eine Art, einem Knüppel zwischen die Beine zu werfen, wenn man am wenigsten damit rechnet. Man muss eben lernen, sich den Umständen anzupassen.« Sie neigt sich zu mir vor und flüstert mir ins Ohr: »Ich könnte dich auch töten. Auf der Stelle. Aber wo bliebe da der Spaß? Ich finde, wir sollten ein kleines Spiel spielen. Mal sehen, wie schlau du wirklich bist. Dann kannst du zusehen, wie deine Freunde sterben.«
Die Finger wedeln wieder, und der Leibwächter ist aus seiner Starre befreit. Er wirkt weder überrascht noch schockiert, sondern geht einfach zum Tisch und holt ihren Blazer. Burke schlüpft hinein. »Einen schönen Tag noch, Anna«, sagt sie.
Ich kämpfe gegen die unsichtbaren Fesseln an und kann die beiden nicht aufhalten, als sie das Restaurant verlassen. Weitere zehn Sekunden lang geschieht überhaupt nichts, dann ist die Welt auf einmal normal. Die Leute erwachen wieder zum Leben und fahren mit dem fort, was sie vorher getan haben, ohne die geringste Ahnung, was eben geschehen ist. Ich lasse hastig die Waffe sinken und sehe mich um. Offenbar bin ich die Einzige, der ein bisschen schwindelig und übel ist, nachdem ich wie eine Mücke in Bernstein erstarrt war.
Bis ich mich wieder berappelt habe und zum Ausgang renne, ist Belinda Burke verschwunden.
Kapitel 14
Widerwillig muss ich diese teuflische Leistung anerkennen. Die Hexe hat eine tolle Nummer abgezogen. Mist.
Ich schaue die Prospect Street hinauf und hinunter, mache mir aber kaum Hoffnungen, die Limousine zu finden. Mit einem scheußlichen Gefühl in der Magengegend wird mir klar, dass es mir auch nichts nützen würde, wenn ich sie entdecken könnte. Bis ich mein Auto geholt habe, wäre Belinda Burke sowieso über alle Berge.
Ich renne zu dem Parkhaus, um den Jaguar zu holen. Gedanken schießen mir durch den Kopf wie eine schäumende Flutwelle über einen Damm. Sie weiß von Frey. Sie weiß über das Amulett Bescheid. Kann sie es zu den Hexen im Balboa Park zurückverfolgen? Ich muss sie warnen.
Als Erstes rufe ich Frey auf dem Handy an. Er geht nicht dran. Ich versuche es auf Culebras Handy in der Hoffnung, dass Sandra abheben wird, doch auch da geht niemand dran.
Ich lege auf, ringe die Angst nieder, dass beide bereits tot sein könnten, und rufe Williams an. Der geht wenigstens ans Telefon. Noch ehe ich danach fragen kann, erzählt er mir, dass er gerade erst mit Sandra gesprochen hat und Culebra noch durchhalte. Ich berichte ihm von der Begegnung mit Burke und von ihrer Drohung gegen die Hexen. Er versichert mir, sie seien gut geschützt, solange sie sich im Hauptquartier aufhielten. Dann stellt er die logischen Fragen, und ich schildere Burkes neues Aussehen so genau wie möglich. Er will, dass ich ins Hauptquartier komme und sie auch noch einem hellsichtigen Künstler beschreibe, damit er ein Bild von ihr zeichnen kann.
Dafür habe ich keine Zeit. Jetzt, da ich weiß, dass Burke sich das Äußere einer anderen angeeignet hat, ist meine nächste Aufgabe, festzustellen, wer diese andere ist. Und sie schnell zu erreichen. Wir legen auf.
Ich fahre die Prospect Street entlang. Burke muss klar sein, dass ich nicht zufällig in dem Restaurant aufgetaucht bin. Sie ist clever genug, sich zu denken, dass ich ihr vermutlich von der Lagerhalle dorthin gefolgt bin. Also kann ich ziemlich sicher annehmen, dass sie da nicht so bald wieder auftauchen wird.
Womit die Fabrik der logische Anfangspunkt für meine Suche ist. Ich fahre zurück nach National City. Die Sorge um Culebra und Frey und plötzliche Zweifel an meiner Entscheidung, zu der Halle zurückzukehren, sind meine unerwünschten Begleiter. Was, wenn ich mich täusche und Burke dort auf mich wartet?
Welchen Schutz habe ich schon gegen ihre Macht? Eben im Restaurant war ich völlig hilflos. Plötzlich ertappe ich mich dabei, dass ich das Amulett mit einer Hand umklammere. Das ist mein Schutz. Sobald ich die warnende Hitze spüre, weiß ich, dass sie in der Nähe ist. Und diesmal werde ich das Miststück erschießen, sobald ich sie sehe, ganz gleich, wo wir sind.
Auf dem Parkplatz vor der Fabrikhalle herrscht immer noch Betrieb. Lastwagen fahren eine Laderampe an der Seite an, einer nach dem anderen. Ich fahre schnurstracks bis vor die Tür und stelle mich auf einen markierten Besucherparkplatz. Ich überprüfe die Achtunddreißiger und stecke sie in die Jackentasche. So komme ich schneller dran.
Ich berühre das Amulett. Es ist kalt. Eine Pistole und ein Amulett. Ich überlasse wirklich nichts dem Zufall.
Durch eine Glastür gelange ich in einen Empfangsbereich. Schlicht, zweckmäßig, keine schicken Möbel, nur ein übergroßer metallener Schreibtisch, hinter dem eine Frau sitzt, einen Computerbildschirm vor sich und ein Headset am Ohr. Sie ist Mitte zwanzig und stylisch gekleidet, mit einem leichten Hosenanzug und Seidenbluse.
Sie hat dunkles Haar und dunkle Augen. Als sie zu mir aufblickt und freundlich lächelt, spüre ich keinerlei Bedrohung. Sie ist eine Sterbliche, was nicht bedeutet, dass sie keine Hexe ist. Oder Burke sich nicht schon wieder eine andere Verkleidung zugelegt hat. Ich berühre zur Sicherheit das Amulett. Nichts. Sie ist nicht Burke, und Burke kann auch nicht in der Nähe sein.
Die Frau hat mich noch nicht begrüßt, und jetzt merke ich, dass sie in ihr Headset spricht – sie telefoniert. Schließlich legt sie auf und sagt: »Entschuldigen Sie. Das Telefon steht nicht mehr still, seit gestern dieser Artikel in der Zeitung erschienen ist. Möchten Sie eine Bestellung aufgeben?«
Sie nimmt ein Klemmbrett von einem ganzen Stapel auf ihrem Schreibtisch und hält es mir hin. »Wir hatten leider Probleme mit der Website. Sie war überlastet, und unsere Kunden konnten die Bestellformulare nicht öffnen. Ich habe allen gesagt, dass sie am besten herkommen und ihre Bestellung persönlich aufgeben sollten, wenn sie in der Umgebung von San Diego wohnen. So bekommen sie das Produkt auch viel schneller.«
»Das Produkt?« »Eternal Youth.« Das Lächeln verblasst ein wenig, als sie sieht, dass ich nicht nach dem Klemmbrett greife. »Sind Sie nicht deswegen hier?«
Eternal Youth? Warum sagt mir das etwas? Ich lasse den Namen durch mein Gedächtnis laufen. Die Erinnerung trifft mich wie ein Blitz. Die Zeitung von gestern. Gloria und ihre neue Rolle als Werbeträgerin. Und noch etwas. Die Frau neben Gloria. Die Firmenchefin. Der Rotschopf, Simone Tremaine. Sie sind ein und dieselbe. Es ist Belinda Burke.
Die Frau am Empfangstisch hat das Klemmbrett wieder auf den Stapel gelegt und nimmt gerade einen weiteren Anruf entgegen. Ich gehe die Möglichkeiten durch. Ich könnte zu Gloria gehen und herausfinden, was sie über Simone Tremaine weiß.
Die gute alte Gloria – hat sich wieder einmal auf einen skrupellosen Geschäftspartner eingelassen. Okay, letzter Strohhalm. Ich würde Gloria lieber nicht wiedersehen – nie wieder. Wahrscheinlich würde sie jede kleine Annäherung benutzen, um sich wieder an David heranzupirschen. Die zweite Möglichkeit ist, so viel wie möglich von der Empfangsdame in Erfahrung zu bringen. Ich bezweifle allerdings, dass sie mir Simone Tremaines Adresse oder private Telefonnummer geben wird, ganz egal, wie nett ich sie darum bitte.
Bleiben noch zwei Optionen offen. Nach Hause fahren und im Internet recherchieren. Vermutlich Zeitverschwendung, da Simone Tremaine ziemlich sicher in keinem Telefonbuch eingetragen ist. Oder heute Nacht wieder herkommen und einen Blick in Belindas Akten werfen. Von dem Empfangsbereich geht eine Tür mit Glaseinsatz ab. Ich schlendere hinüber und spähe durch die Scheibe. Dahinter ist ein langer Flur mit Türen zu beiden Seiten – zweifellos Büros –, und einer weiteren am hinteren Ende. Sie ist offen und führt offenbar zu einem Treppenabsatz.
»Kann ich Ihnen denn sonst irgendwie behilflich sein?« Die Stimme der Empfangsdame hat ihre Begeisterung eingebüßt.
Ich drehe mich zu ihr um. »Ich möchte keine Bestellung aufgeben«, sage ich und trete wieder vor den Schreibtisch. »Aber ich interessiere mich für das Unternehmen. Was können Sie mir über Simone Tremaine sagen?«
Das seidenglatte Lächeln der Verkäuferin ist wieder da. »Sie ist wunderbar. Sie hat die Formel für Eternal Youth selbst entwickelt. Sind Sie von der Presse? Ich habe eine Pressemappe, die kann ich Ihnen gern geben.«
Diesmal nehme ich das Angebot an. Ich bekomme eine schicke Hochglanzmappe, und die erste Seite darin ist ein Porträt von Simone. »Woher kommt sie denn, wissen Sie das?«
»Aus New York. Sie war dort im Marketing. Deshalb kann sie ja so gut mit den Medien. Die lieben sie einfach.« Klar. Deshalb und weil sie die Leute so behexen kann, dass die alles glauben, was sie sagt.
Ich blättere die etwa zwanzig Seiten umfassende Pressemappe durch. Auf jedem Blatt ist ein Foto von Simone und Vorher-nachher-Fotos von Frauen mittleren Alters, die sich von farblos zu fabelhaft wandeln. Keine Creme der Welt könnte… Die Empfangsdame unterbricht meine Gedanken mit einem Lachen. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie skeptisch sind, was diese Resultate angeht. Das ist bei den meisten Frauen so.« Sie greift nach etwas zu ihren Füßen und bringt eine Handtasche zum Vorschein. Sie fischt ein Portemonnaie heraus und zeigt mir einen Führerschein.
»Was schätzen Sie, wie alt ich bin?«, fragt sie.
»In so etwas bin ich nicht gut«, entgegne ich. In diesem Fall ist es ein Nachteil, ein Vampir zu sein. Sie hält mir den Führerschein unter die Nase, damit ich ihr Geburtsdatum lesen kann. Ich schaue von dem Führerschein zu der Frau und wieder zurück. »Soll das ein Witz sein?«
Sie lacht. »Nein. Ich verwende selbst Eternal Youth. Und ich bin zweiundfünfzig Jahre alt.«
Ich reagiere genau so, wie sie es erwartet hat – mit verblüfftem Staunen ob ihrer Verwandlung. Ich verzichte darauf, ihr zu sagen, dass sie vermutlich irgendwie verzaubert wurde und die Frau, die sie so sehr bewundert, eine kaltblütige Mörderin ist und ganz sicher einen komplizierteren Plan verfolgt, als alternde Haut zu verjüngen. Belinda Burke ist keine Wohltäterin. Stattdessen nehme ich die Mappe mit, bedanke mich für ihre Zeit und gehe. Ich werde heute Nacht wiederkommen, wenn ich mir Burkes Akten vornehmen und mir selbst ein Bild davon machen kann, was hier vorgeht.
Vom Auto aus rufe ich Williams an. Ich sage ihm, für wen Belinda Burke sich ausgibt, und er verspricht mir, diese Information an Ortiz weiterzuleiten. Wir können ihr nicht nachweisen, dass sie irgendetwas Illegales getan hat, noch nicht. Also kann die Polizei sich offiziell nicht einschalten. Aber Ortiz könnte vielleicht seine guten Verbindungen nutzen und sie aufspüren.
Dann rufe ich Frey an. Diesmal geht er ans Telefon. Er klingt völlig erschöpft. Culebras Zustand hat sich einmal verschlimmert, vor etwa einer Stunde, doch Frey konnte seinen Gegenzauber anpassen, und Culebra schläft wieder ruhig. Ich erzähle ihm, was ich erfahren habe. Culebras Rückfall dürfte mit meiner Konfrontation mit Burke in dem Restaurant zusammenhängen. Jetzt weiß sie, dass wir gegen sie arbeiten.
Was ich Frey nicht erzähle: Sie weiß außerdem, dass er es ist, der Culebra am Leben hält. Er kann gerade nicht noch mehr Sorgen gebrauchen. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, frage ich Frey.
»Ja«, antwortet er. »Finde diese Burke und bring das Miststück um.«
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Ich weiß nicht, wohin mit mir. Ich kehre zu meinem Beobachtungsposten oberhalb der Fabrikhalle zurück. Es ist jetzt mitten am Nachmittag. Immer noch rollen Autos und Lastwagen zum Tor hinein und heraus. Das Warten macht mich verrückt. Williams hat nicht angerufen, was bedeutet, dass Ortiz noch nichts für mich hat. Mein erster Plan – in die Fabrik einzubrechen – erscheint mir am sinnvollsten.
Ich mache es mir bequem und warte, woran ich in meinem Beruf eigentlich gewöhnt sein sollte. Observation gehört für Kautionsagenten einfach dazu. Aber normalerweise habe ich David bei mir, der mir hilft, die Zeit totzuschlagen. Hier bin ich ganz allein, und die Sache ist persönlich.
Ich blättere noch eine Weile in der Broschüre von Eternal Youth herum. Zwei Dinge fallen mir auf: die dramatischen Resultate, die diese Creme offenbar hervorbringt, und der Preis dafür. Burke bekommt zweihundertfünfzig Dollar für einen großen 340 ml Tiegel… eine Monatspackung. Autsch.
Ich lege die Mappe beiseite und analysiere jedes Wort, das Burke im Restaurant zu mir gesagt hat. Sie hat erwähnt, sie hätte gern mehr Zeit gehabt. Mehr Zeit wozu? Und was für »Knüppel« hat das Leben ihr zwischen die Beine geworfen? Culebras plötzliches Auftauchen? Er muss sie erkannt haben, aber wie? Ich habe sie jedenfalls nicht wiedererkannt. Oder war die ganze Geschichte, die er mir über eine Reise erzählt hat, vielleicht gelogen? War er die ganze Zeit über da?
Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Das Einzige, was für mich eindeutig ist, ist die Drohung gegen Culebra und Frey. Daran ist nichts rätselhaft. Verdammte Warterei.
Erst um Mitternacht kehrt da unten Ruhe ein. Inzwischen juckt es mich vor Ungeduld am ganzen Körper. Ich sehe zu, wie das letzte Auto vom Parkplatz fährt. Falls es einen Wachmann gibt, ist der jedenfalls nicht mit dem Auto gekommen. Ich sprinte den steilen Abhang hinunter und gehe zur Rückseite des Gebäudes.
Ich hatte reichlich Zeit, mir zu überlegen, wie ich einbrechen sollte. Die Halle ist etwa drei Stockwerke hoch. Die einzigen Fenster befinden sich direkt unter dem Dach. Das sind altmodische Fenster ohne Fensterbretter. Ich gehe zweimal um das Gebäude herum, bis ich eines finde, das anscheinend nicht ganz geschlossen ist. Es wäre mir lieber, nichts beschädigen zu müssen, deshalb trete ich ja nicht einfach die Tür ein und spaziere vorne hinein.
Zum zweiten Mal an diesem Tag benutze ich meine Fähigkeit, an senkrechten Wänden hochzukrabbeln. Das macht richtig Spaß. Als hätte ich unsichtbare Saugnäpfe an den Handflächen. Ich ziehe mich nur mit den Händen hoch, während meine Füße nach Halt suchen wie bei einem Freeclimber. Beiläufig frage ich mich, wie ich dabei wohl aussehe. Hoffentlich nicht wie eine Riesenspinne.
Ich lasse mich vom Dach herabhängen und nehme mir das Fenster vor. Es knarrt und öffnet sich, und ich schlüpfe nach drinnen. Diese vampirischen Fähigkeiten gehen mir allmählich in Fleisch und Blut über, und seit ich akzeptiert habe, was ich bin, scheinen sie noch stärker zu werden. Durchaus nicht unangenehm. Unterhalb der Fenster verläuft ein Wartungssteg. Ich ducke mich darauf und warte auf irgendeinen Hinweis darauf, dass ich Alarm ausgelöst habe. Ich höre weder das Surren von Überwachungskameras, noch sehe ich den schwachen Lichtstrahl eines Bewegungssensors. Es brennt kein Licht, doch ich kann den Boden der Fabrikhalle zehn Meter unter mir deutlich erkennen. Kein Wachmann kommt, um nach dem Rechten zu sehen. Einen Moment später trete ich über den Rand des Stegs und lande locker auf beiden Füßen neben einem Fließband.
Kein harter Aufprall, kein Schmerz. Ich streiche mir übers Haar. Alles sitzt perfekt.
Der Fertigungsbereich sieht aus wie jede andere Fließbandproduktion. Zutaten werden in großen Edelstahlkesseln an einem Ende abgemessen und vermischt, und am anderen Ende kommen die fertigen Cremetiegel heraus. Das Fließband steht still, doch alle Komponenten sind daneben aufgebaut, und Produkte in diversen Stadien der Fertigung reihen sich darauf aneinander, als hätte jemand am Ende des Arbeitstages auf einen Schalter gedrückt und das Band einfach angehalten. Ich gehe einmal ganz daran entlang, nehme Tiegel vom Band, schnuppere und suche nach – ich weiß gar nicht recht, wonach ich eigentlich suche. Mir sticht nichts ins Auge. Ich nehme einen der fertigen Cremetiegel und schraube ihn auf. Der Inhalt ist hellrosa und stark parfümiert, doch unter all den Duftstoffen wittere ich etwas, das ein wenig nach rohem Fleisch riecht. Angewidert reiße ich den Kopf zurück. Ich schraube den Tiegel zu und stecke ihn mir in die Jackentasche.
Am Ende der Fabrikhalle sind zwei Türen, beide verschlossen. Darauf bin ich vorbereitet. Ich fische meine Picks aus einer anderen Jackentasche und mache mich an die Arbeit.
Ich erinnere mich von meinem Besuch am Nachmittag, dass am Ende des Flurs, der vom Empfangsbereich wegführt, eine Tür war. Ich nehme an, dass diese Tür entweder in die Fabrikhalle selbst oder zu einer Treppe führt. Doch hinter der ersten Tür, die ich öffne, befindet sich ein Aufenthaltsraum für die Angestellten, samt Umkleide. Die andere Tür ist diejenige, die ich gesucht habe. Sie führt tatsächlich zu einer Treppe. Am oberen Ende liegt der Flur, den ich heute Nachmittag gesehen habe. Zu beiden Seiten des Flurs liegen Büros, insgesamt sechs, deren Türen jetzt geschlossen sind. Doch kleine Messingschilder erleichtern mir die Arbeit. Ich gehe schnurstracks zu der Tür mit dem Schild »Simone Tremaine, President«.
Ich brauche etwa zwanzig Sekunden, um das Schloss zu knacken. Rasch schlüpfe ich durch die Tür. Das Büro ist groß, etwa sieben mal sieben Meter, aber nicht so luxuriös ausgestattet, wie ich erwartet hatte. Da sind ein hölzerner Schreibtisch mit Stuhl, eine Reihe Aktenschränke, ebenfalls aus Holz, ein Ledersofa, ein Couchtisch mit Glasplatte und zwei Ledersessel für Besucher vor dem Schreibtisch.
Die Schreibtischplatte ist leer. Es ist nichts darauf, nicht einmal ein Telefon oder eine Schreibunterlage. Die Schreibtischschubladen sind abgeschlossen, geben meinen Picks aber leicht nach. Sie enthalten jedoch nichts außer Telefonnotizen mit Bestellungen. Ein rascher Überblick verrät mir, dass das Geschäft großartig läuft. Da sind Anrufe mit Vorwahlen aus dem ganzen Land. Ich blättere den Stapel durch. Eine Kundin hat in den vergangenen Tagen dreimal angerufen. Die muss ganz verzweifelt auf ihre wundersame Verjüngung warten. Ich lege den Stapel so zurück, wie ich ihn vorgefunden habe.
In einer anderen Schublade liegen InternetBestellformulare. Eine Menge. Eternal Youth muss bei Frauen mittleren Alters richtig eingeschlagen haben. Kein Wunder, dass ich so viele Lastwagen habe an- und abfahren sehen. Ist wohl eine Vorbereitung für den offiziellen Verkaufsstart, von dem ich in der Zeitung gelesen habe.
Und jetzt die Aktenschränke. Wieder ist alles abgeschlossen. Es sind sechs Hängeregister, und keines davon ist außen beschriftet, so dass mir nichts anderes übrigbleibt, als an einem Ende anzufangen und alle Schlösser zu knacken. Wie das meistens so ist, finde ich das, was ich suche, im letzten Schrank. Personalakten.
Auf einer Akte steht »Persönlich«. Als ich sie aufschlage, finde ich Informationen über Simone Tremaine. Es ist nicht viel – Versicherungsformulare, Strom- und Wasserrechnungen für eine Adresse in Coronado, eine Telefonnummer, die auf einem Bogen mit FirmenBriefkopf notiert ist. Ich präge mir die Adresse und die Telefonnummer ein und hänge die Mappe zurück ins Register.
Dann sticht mir eine andere Akte ins Auge. »Versuchspersonen.« Sie ist dick. Ich nehme sie mit zum Sofa und mache es mir damit gemütlich. Das müssen etwa hundert Testpersonen sein. Ich gehe sie durch. Bei allen sind bemerkenswerte Vorher-nachher-Fotos und persönliche Referenzen dabei. Sie kommen von Frauen hier aus der Gegend, alle Schichten sind vertreten – darunter auch einige Ärztinnen. Frauen in den Fünfzigern und Sechzigern sehen wieder aus wie dreißig. Niemand klagt über unerwünschte Nebenwirkungen. Im Gegenteil, die Frauen berichten über neue Energie und gesteigerte Libido. Ein paar fügen hinzu, dass ihre Figur weiblicher, ihr Haar glänzender, ihr Geist wacher geworden ist. Sie bezeichnen die Creme als Wundermittel.
Ich hole den Tiegel aus meiner Tasche und betrachte ihn. Wundersam, in der Tat, falls das alles stimmen sollte. Ja, wenn ich noch sterblich wäre, könnte ich glatt in Versuchung geraten, das Zeug selbst zu testen. Kein Wunder, dass Gloria auf diesen einträglichen Zug aufspringt. Abgesehen von den offensichtlichen positiven Effekten dürfte Burke binnen kurzer Zeit reicher werden als Gott, wenn das Produkt hält, was die Werbung verspricht. Ein Jammer, dass sie nicht mehr lange genug leben wird, um sich daran zu erfreuen.
Ich wende mich wieder dem Aktenschrank zu und spaziere mit den Fingern über die anderen Reiter. Ich würde gern eine Formel finden, um sie Williams zu bringen. Er könnte das Zeug nachmachen lassen, um festzustellen, ob dabei Magie im Spiel ist. Aber ich finde keine, also werde ich das Nächstbeste tun – ich bringe ihm den Tiegel, den ich eingesteckt habe, dann kann er das fertige Produkt analysieren lassen.
Ich schließe die Aktenschränke wieder ab und gehe zurück in die Fabrikhalle. Ich springe auf den Wartungssteg unter der Decke, schlüpfe zum Fenster hinaus und ziehe es hinter mir zu, während ich mich an der Außenmauer festklammere. Dann lasse ich los und sinke sacht zur Erde.
Nächste Station: diese Adresse in Coronado, auf der anderen Seite der Bucht. Ich bin auf dem Weg zu meinem Auto schon halb den Abhang hinauf, als mein Handy klingelt. »Anna Strong.«
»Anna, hier Williams. Wo bist du?«
»In National City. Warum?«
»Wir treffen uns in der Stadt, am Ende des Navy Pier. Es ist eine weitere Leiche aufgetaucht, und wenn du schnell genug da bist, können wir sie uns ansehen, bevor die Polizei kommt.« Er legt auf, ehe ich Einwände erheben kann. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Der Umweg über den Marinehafen ist nicht allzu weit. Ich gebe Williams fünf Minuten, mehr nicht.
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Die Frau liegt auf einer Taurolle, seltsam gekrümmt mit durchgebogenem Rücken und verdrehten Beinen. Vermutlich wurde sie in der Nacht hier abgeladen. Tagsüber herrscht auf diesem Pier viel Betrieb. Ihre Gestalt und ihr Gesicht sind im Schatten verborgen. Licht spiegelt sich nur in der Blutlache, die ihren Kopf umgibt wie ein Heiligenschein.
Ein schwarzer Heiligenschein. Der Duft ihres Blutes liegt schwer in der Luft. »Sie ist menschlich«, bemerke ich.
Williams kniet neben dem Leichnam. »Ist sie. Als der Bericht reinkam, dachte ich, es könnte eine weitere Vampirin sein.« Er steht auf und zieht sich die Latexhandschuhe aus, die er gleich bei unserer Ankunft übergezogen hat. Polizisten-Gewohnheit. »Sieht aus, als hätte ihr jemand den Schädel eingeschlagen«, sagt er.
In der Nähe von so viel Blut erwacht der Hunger, der stets unter der Oberfläche lauert, doch ich bezwinge ihn und beuge mich vor, um mir das näher anzusehen. Die Frau trägt eine edle Leinenhose und eine langärmelige Bluse. »Das sind Jimmy Choos«, sage ich und deute auf ihre Pumps. »Sie hat einen ziemlich dicken Klunker am Finger, und ich wette, diese Ohrringe haben ein Karat pro Stück. Ein Raubüberfall war das jedenfalls nicht.«
Ich beuge mich über sie. Das Haar ist ihr ins Gesicht gefallen. Vorsichtig streiche ich es zurück. Sie kommt mir vage bekannt vor. Mitte dreißig, attraktiv. Das ferne Heulen einer Sirene lenkt mich ab.
Williams legt mir eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen gehen.« Doch ich zögere. Ich weiß, dass ich diese Frau schon mal irgendwo gesehen habe. »Anna, komm schon. Wir dürfen hier nicht gesehen werden.«
Widerstrebend erhebe ich mich. Williams bedeutet mir, ihm zu folgen, und wir eilen den Pier entlang zum Parkplatz. Blinkendes Blaulicht und Polizeisirenen rasen auf den Hafen zu. Wir biegen rechts ab und gehen über die Straßenbahnschienen in Richtung Gaslamp Quarter. Das Café vor einem Hotel hat noch geöffnet, und wir setzen uns an einen Tisch. Von hier aus können wir den Pier sehen.
Die Show beginnt, sobald die Polizei eintrifft. Ich erkenne Ortiz in einem der ersten Wagen. Dann ist es ja kein Wunder, dass Williams so schnell von der Toten erfahren hat. Menschen laufen zusammen, die Medien kommen dazu, ein Leichenwagen hält daneben. Ich weiß, dass ich weiterfahren sollte – ich muss diese Adresse in Coronado überprüfen. Aber irgendetwas nagt beharrlich an meinem Hinterkopf. Ich bin sicher, dass ich diese Frau schon einmal gesehen habe. Ich lasse ihr Gesicht durch das Sieb meiner Erinnerung laufen in der Hoffnung, dabei irgendwo hängenzubleiben.
Es trifft mich wie ein Blitz, als mir klar wird, dass ich zwar nicht weiß, wer sie ist, aber was sie ist. Heute. Die Info-Broschüre, die mir die Empfangsdame mitgegeben hat. Ich springe auf und lasse Williams mit einem knappen »Bin gleich wieder da« sitzen.
Der Jaguar steht eine Querstraße weiter, und die Pressemappe liegt noch auf dem Beifahrersitz. Ich schnappe sie mir und blättere darin herum. Da ist sie, auf Seite fünf. Sie war eine der Versuchspersonen von Eternal Youth. Als ich wieder bei Williams bin, schiebe ich ihm die Broschüre hin. »Kommt dir die bekannt vor?«
Er betrachtet das Bild eine Weile und blickt dann zu mir auf. »Ein Zufall? Dass eines von Burkes Versuchskaninchen tot auftaucht?« Ich schüttele den Kopf. Rasch erzähle ich Williams von den anderen Frauen in Burkes Akten, dann reiche ich ihm den Tiegel mit der Creme.
»Das lässt du am besten schnell analysieren. Sie benutzt Magie dafür, da bin ich ganz sicher. Das können wir nicht verhindern. Aber wenn sich herausstellt, dass ihr Produkt, das sie für zweihundertfünfzig Dollar pro Tiegel verkauft, nur tierische Fette und Lebensmittelfarbe enthält, kriegt ihr sie vielleicht wegen Betrugs dran.«
Er steckt den Tiegel in eine Jackentasche, dann ruft er Ortiz auf dem Handy an und gibt ihm meine Information weiter. Er lauscht kurz und legt dann auf. Ich ahne schon, was er gleich sagen wird, und er enttäuscht mich nicht. »Ortiz kommt her, sobald er kann, aber die Tatsache, dass diese Frau eine von Burkes Versuchspersonen war, reicht nicht aus, um einen Durchsuchungsbefehl für Burkes Fabrikhalle zu bekommen.«
Ortiz steht neben seinem Streifenwagen. Er dreht sich um und sucht die Menge, die sich nun vor dem Restaurant versammelt hat, nach uns ab. Ich starre zurück, und eine Art besorgter Argwohn steigt in mir auf. Burke hat gesagt, sie wolle mit mir spielen. »Ich brauche keinen Durchsuchungsbefehl. Ich hole uns die Akte mit ihren Versuchspersonen.«
Dieses eine Mal widerspricht Williams mir nicht. »Bring sie hierher. Ortiz und ich warten auf dich.«
Zum dritten Mal binnen zwölf Stunden stehe ich vor der Fabrikhalle. Ich ziehe meine Batwoman-Nummer noch einmal durch und winde mich nach drinnen. Es ist zwei Uhr früh. Ich überlege noch, ob ich die Akte kopieren oder mitnehmen soll, als mir die Entscheidung abgenommen wird. Ich höre draußen einen Wagen halten. Keine Zeit zu verlieren. Ich schnappe mir die Akte und schließe die Bürotür wieder ab. Vorsichtig spähe ich durch die Eingangstür hinaus, doch der Parkplatz ist leer. Das Auto muss an der Laderampe stehen. Scheiße.
Ich renne zurück durch die Halle und springe auf die Galerie. Durch eines der hohen Fenster kann ich gerade noch das Vorderteil eines weißen Lieferwagens sehen, der rückwärts an der Laderampe steht. Ich höre aber nichts, und keines der Tore zur Halle geht auf.
Was ist da los? Versucht jemand einzubrechen? Ein Konkurrent vielleicht, der die Formel stehlen will?
Es ist so still, dass ich schon glaube, der Neuankömmling müsse mit einem anderen Wagen wieder weggefahren sein. Vielleicht ist es ein übereifriger Verkäufer, der unbedingt als Erster in der Schlange stehen will, um Burkes Wundercreme abzuholen. Ich setze mich hin. Noch zwanzig Minuten, dann werde ich es riskieren, mir einen anderen Ausgang zu suchen. So lange brauche ich nicht zu warten. Zehn Minuten später springt der Motor an, und der Lieferwagen fährt weg. Es ist ein weißer Ford Econoline ohne Aufschrift und ohne Nummernschild.
Ich springe hinunter auf den Parkplatz und sehe mich um. Das Ladetor ist fest verschlossen, und nichts deutet darauf hin, dass jemand versucht hätte, dort einzudringen. Ich schaue dem davonfahrenden Lieferwagen nach.
Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die hier etwas im Schilde führt.
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Bis ich wieder in der Stadt ankomme, hat das Hotelrestaurant geschlossen. Williams und Ortiz sitzen in der Lobby in riesigen Polstersesseln, die um einen niedrigen Tisch gruppiert sind. Wir haben die Lobby ganz für uns. Der Empfang ist nicht besetzt, niemand kann uns belauschen. Durch eine offene Tür dahinter sehe ich einen Hotelangestellten, der an einem Becher nippt und in einer Zeitschrift blättert. Er blickt auf, als ich hereinkomme, doch abgesehen von einem neugierigen Blick macht er keine Anstalten, mich aufzuhalten. Er wendet sich gleich wieder den Hochglanzseiten zu.
Williams folgt meinem Blick. Ist schon gut. Er ist ein Freund. Seine hochherrschaftliche Art provoziert in mir die übliche Reaktion. Ich schnaube. Aber natürlich. Wer bist du, der Pate von San Diego?
Es ist immer dasselbe mit dir, was?, bemerkt Ortiz, ehe Williams antworten kann. Seine Worte klingen tadelnd und ungeduldig wie die eines Vaters, der mit seinen zankenden Kindern spricht.
Meine Schuld, ich weiß. Williams bringt einfach das Miststück in mir zum Vorschein. Und wir haben jetzt wirklich keine Zeit für so etwas. Verlegen reiche ich Ortiz die Aktenmappe und sehe zu, wie er und ein sichtlich genervter Williams sich die Unterlagen aufteilen. Bald sind sie nur noch mit ihrer Aufgabe beschäftigt, die Papiere durchzusehen. Ich warte, besorgt und nervös. Wenn hierbei nichts Wichtiges herauskommt, verschwende ich kostbare Zeit.
Ich konzentriere mich auf die beiden Männer, wünsche mir, sie würden sich beeilen, und staune darüber, wie verschieden sie sind. Ortiz trägt inzwischen Zivil. Ich glaube, ich sehe ihn heute zum ersten Mal nicht in Uniform. Er trägt eine Hose mit messerscharfer Bügelfalte und ein langärmeliges Polohemd. Er ist ein Vampir, der wie ein dreißigjähriger Sterblicher aussieht, etwa eins fünfundsiebzig groß, schlanke achtzig Kilo. Seiner hispanisch-indianischen Abstammung verdankt er sein dunkles, attraktives Aussehen: Adlernase, schwarzes Haar, dunkle Augen, brauner Teint und hohe Wangenknochen.
Er arbeitet mit konzentrierter, ernster Miene. Er war Williams’ Stellvertreter, solange ich ihn kenne, aber ihre Beziehung beruht auf mehr. Ich weiß nicht, worauf, und will es auch gar nicht wissen. Ortiz ist aufrichtig nett, Williams hingegen eindeutig nicht. Schließlich legt Williams ein Blatt aus der Akte beiseite, Ortiz zwei. Sie wechseln einen Blick.
Das ist eine. Und noch zwei.
Sie zeigen einander die Bilder der Frauen, die sie aus der Akte herausgesucht haben. Das Blatt, das Williams in der Hand hält, gehört zu der Toten, die wir gegenüber am Hafen gefunden haben. Lebendig sah sie viel besser aus. »Wer sind die beiden anderen?«, frage ich.
Ortiz greift nach einer schlanken Ledermappe, die vor ihm auf dem Tisch liegt, und holt zwei Phantomzeichnungen heraus. Er legt sie neben die Fotos aus Burkes Akte und dreht sie herum, so dass ich sie sehen kann. Die Ähnlichkeit zwischen Phantombild und Foto ist in beiden Fällen bemerkenswert. Williams wendet sich mir zu. »Erinnerst du dich an die Männer, von denen ich dir erzählt habe – sie wurden von Frauen angegriffen, die ihr Blut wollten?«
»Das sind die Frauen?«
»Sag du es mir. Die Zeichnungen wurden nach den Beschreibungen der Opfer angefertigt.«
Ich nehme die Fotos und die Phantombilder und lege sie vor mich hin, um sie mir genau anzusehen. »Eindeutig. Reicht das jetzt für einen Durchsuchungsbefehl?«
Williams schüttelt den Kopf. »Weswegen denn? Wir wissen immer noch nicht, worin die Verbindung zwischen Burke und diesen Frauen besteht, außer dass sie ihre Creme benutzt haben.«
»Und das reicht nicht?«
Er hält den dicken Stapel Akten mit Fotos hoch. »Nicht, wenn es offenbar noch hundert weitere Frauen gibt, die nicht in Schwierigkeiten stecken.«
Ich greife nach den beiden Fotos und sehe Ortiz fragend an. »Darf ich die mitnehmen?«
Ortiz nickt. Er notiert sich die Namen und Adressen auf den Rückseiten der Fotos aus Burkes Akte und steckt den ganzen Stapel und die Phantombilder in seine Ledermappe. »Was hast du jetzt vor?«
»Ich fahre nach Coronado«, antworte ich. »Zu der Adresse, die ich in Burkes Akten gefunden habe. Wenn ich Glück habe, ist es ihre eigene. Und wenn ich mich um sie gekümmert habe, statte ich diesen beiden da einen Besuch ab.«
Ortiz runzelt die Stirn. »Du willst allein zu Burke?« Ich fürchte, Williams könnte darauf bestehen, mich zu begleiten. Ich komme ihm zuvor, ehe er etwas sagen kann.
»So ist es besser. Falls ich erwischt werde, sollte keiner von euch beiden dabei sein. Jemand muss sich um Culebra und Frey kümmern. Das hier ist die Adresse, die ich in ihrer persönlichen Akte in dem Fabrikgebäude gefunden habe.« Ich zeige sie ihm telepathisch und füge hinzu: »Wenn du in zwei Stunden noch nichts von mir gehört hast, dann kannst du die Kavallerie schicken.«
»Das mache ich.« Ortiz’ dunkle Augen blitzen. Er schreibt die Adresse in sein Notizbuch und steckt es sich in die Tasche. »Sei vorsichtig, Anna.«
Williams sagt ausnahmsweise einmal gar nichts.
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Die Adresse an der J Avenue, die ich Ortiz gegeben habe, stammt von einer Stromrechnung in Burkes Büro und liegt auf der anderen Seite der Bucht in Coronado. Ich kann nicht einmal behaupten, auch nur eine vage Ahnung zu haben, dass Burke hier wohnt. Ich kann nur hoffen, dass es ihre Adresse ist. Wenn nicht, habe ich weitere kostbare Minuten von Culebras Leben vergeudet.
Die Fahrt über die Brücke und immer die Fourth Avenue entlang bis zur J ist nicht weit. Das Viertel sieht nach altem Geld aus – Schindelfassaden, Ziegeldächer, mehrstöckige Häuser mit großen, ordentlich eingezäunten Gärten. Nicht das, was ich erwartet hätte. Ich habe mir vorgestellt, dass eine schwarzmagische Hexe abgeschieden hinter hohen Backsteinmauern mit wucherndem Giftefeu wohnt.
Zweifel beginnen an mir zu nagen.
So früh am Morgen ist die Straße wie ausgestorben. Ich parke ein Stück von der Adresse entfernt und gehe zu Fuß zu der Gasse auf der Rückseite der Anwesen. Als ich das richtige Haus erreiche, springe ich über den Zaun, ducke mich, beobachte und lausche.
Ich habe meine Pistole in der Hand, diesmal schussbereit. Aber ich kann wohl kaum darauf hoffen, dass Burke an einem der Fenster vorbeigehen wird. Es wäre ja auch zu schön, wenn ich ein klares Ziel bekäme und einen Schuss abgeben könnte, ohne mich zu verraten oder zu riskieren, dass sie flieht. Wieder einmal.
Ich sehe und höre nichts Ungewöhnliches. Das Haus ist dunkel. Das einzige Geräusch ist das ferne Rauschen der Wellen am Strand, etwa sechs Häuserblocks entfernt. Ich spüre nichts, auch nicht die seltsamen Schwingungen, die Culebra umgaben. Ein schlechtes Zeichen. Müsste ich nicht irgendetwas spüren, wenn ich so nah an einem Ort bin, an dem ein mächtiger Zauber gewirkt wird?
Ich berühre das Amulett an meinem Hals. Würde es mir nicht eine Warnung schicken?
Die Fenster auf der Rückseite sind mit Fensterläden verschlossen. Ich schleiche näher heran und versuche, zwischen den Lamellen hindurchzuspähen, aber es nützt nichts. Also schleiche ich mich nach vorn, tief geduckt, damit mich von der Straße aus niemand sieht. Es ist drei Uhr früh, aber man weiß ja nie, wann irgendein lästiger, an Schlaflosigkeit leidender Nachbar beschließt, den Hund Gassi zu führen.
Sobald ich ein Fenster finde, hinter dem die Vorhänge weit genug offen stehen, um hineinzuspähen, wird mir klar, warum ich absolut nichts in diesem Haus spüre. Das Wohnzimmer ist leer, ebenso das Esszimmer dahinter. Kein Sofa, kein Tisch, keine Stühle. Nichts, nur Leere, von der Vorderseite des Hauses bis nach hinten durch. Scheiße. Meine praktischen Picks öffnen mir die Hintertür. Ich halte inne und warte ab, ob ich einen Alarm ausgelöst habe, höre aber nichts. Trotzdem kann in irgendeiner Sicherheitsfirma Alarm ausgelöst worden sein, aber bis jemand hier ist, um nachzusehen, werde ich längst wieder weg sein.
Ich laufe einmal durchs Haus, nur um sicherzugehen – könnte ja sein, dass Burke sich noch nicht die Zeit genommen hat, ihr neues Haus einzurichten. Aber nirgends steht ein einziges Möbelstück, es gibt keinen Topf in der Küche. Sämtliche Einbauschränke sind leer. Ich finde nicht einmal einen Papierschnipsel. Wenn sie hier gewohnt hat, ist sie wohl ausgezogen. Eine Sackgasse. Erschöpfung überkommt mich, Erschöpfung und Schuldgefühle. Culebra schwebt immer noch in Lebensgefahr, und Burke ist mir einmal mehr entwischt.
Ich schlüpfe wieder nach draußen und wähle Culebras Handynummer. Sandra geht dran. Frey schläft, und Culebras Zustand ist unverändert. Ich bringe es nicht über mich, Sandra zu sagen, dass ich der Lösung des Problems kein Stück näher gekommen bin. Also lüge ich und behaupte, morgen würde ich mehr wissen. Ich sei kurz davor, Burke festzunageln. Falls Sandra mir meine Verzweiflung anhört, lässt sie sich jedenfalls nichts anmerken. Vielleicht lügt sie ebenso gut wie ich.
Als ich wieder im Auto sitze, rufe ich Ortiz an. Ich berichte ihm, was ich gefunden habe, oder vielmehr, dass ich nichts gefunden habe. Außerdem sage ich ihm, dass ich zu müde bin, um heute Nacht noch mehr zu versuchen. Morgen werde ich noch einmal zu dem Fabrikgebäude gehen und ganz von vorn anfangen. Ich werde diese Empfangsdame grillen. Sie muss doch mit ihrer Chefin Kontakt aufnehmen können. Die menschliche Anna oder auch die Vampirin wird die Information schon aus ihr herausbekommen.
Aber jetzt gehe ich erst einmal nach Hause. Ortiz erbietet sich, Williams anzurufen und Bericht zu erstatten. Das Angebot nehme ich gerne an, und wir verabschieden uns fürs Erste.
Sobald ich durch die Tür meines Strandhauses trete, spüre ich etwas. Es ist so subtil wie der fallende Luftdruck vor einem Sommergewitter. Jemand ist hier. Ich bleibe stehen, koste die Luft und setze all meine übernatürlichen Sinne ein. Es ist eine Sie, menschlich, und sie ist oben in meinem Schlafzimmer.
Der Vampir in mir reagiert ganz instinktiv. Ich schleiche mich wieder hinaus, unter den Balkon vor meinem Schlafzimmer, und springe hinauf. Ich lande lautlos, schwerelos auf allen vieren und spähe nach drinnen.
Eine Frau liegt auf meinem Bett. Sie ist geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt. In der Stille höre ich ihre mühsamen Atemzüge. Ich höre ihr Herz panisch klopfen, während sie sich von ihren Fesseln zu befreien versucht. Ich rieche ihre Angst, scharf und beißend wie Bittermandeln. Und noch etwas. Ich rieche ihr Blut.
Kapitel 19
Die Schiebetür zu meinem Schlafzimmer steht offen. Ich schlüpfe nach drinnen, so leise, dass sie mich gar nicht bemerkt. Sie blutet aus einem Dutzend kleiner Schnitte an Armen und Beinen. Das Blut tropft von dem Seil, mit dem sie gefesselt ist, und sickert unter ihr ins Bett. Der Lockruf ist stark. Ich gehe einen Schritt auf sie zu.
Sie ist nackt. Ihre Hände sind über dem Kopf gefesselt, und sie hat das Gesicht von mir abgewandt, zur Schlafzimmertür hin. Entweder hört sie eine Bewegung, oder ihr Instinkt schlägt Alarm. Sie dreht den Kopf. Der Knebel bedeckt ihren Mund und das Kinn. Ich erkenne sie nicht. Als sie mich sieht, weiten sich ihre Augen, sie beginnt zu keuchen, und ihr Herzschlag wird zu einem Donnern, das ihr Blut schneller durch die Adern jagt. Die Schnittwunden bluten stärker.
Ich muss gegen den überwältigenden Drang ankämpfen, an diesen blutenden Wunden zu lecken. Ich habe vor zwei Wochen von einem Menschen getrunken, aber trotzdem habe ich Hunger. Jetzt. Und da liegt ein blutiges Festmahl. Der Vampir in mir beginnt die Gier zu rechtfertigen. Warum sollte ich nicht trinken? Sie ist in meinem Haus, in meinem Bett, Herrgott noch mal. Ich werde sie ja nicht umbringen, sondern nehme mir nur, was ich brauche. Ich kann es sehr angenehm für sie machen. Es wäre so einfach.
Die menschliche Anna drängt sich dazwischen. Du wirst nicht von dieser Frau trinken. Sie wurde gefesselt hier abgelegt. Sie ist kein Wirt, und sie hat Angst. Reiß dich verdammt noch mal zusammen und binde sie los. Das wirkt wie ein eiskalter Guss. Mein Kopf wird klar, die Blutlust verebbt von rasender Gier zu einem dumpfen Verlangen. Offenbar verschwinden die animalischen Züge aus meinem Gesicht, denn der Körper der Frau entspannt sich leicht, ihr Puls schlägt langsamer. Doch in ihren Augen steht immer noch blankes Entsetzen.
Ich nähere mich mit ausgestreckten Händen dem Bett. »Haben Sie keine Angst. Ich werde Ihnen nichts tun. Das ist mein Haus.«
Sie versucht, vor mir zurückzuweichen, doch einer ihrer Knöchel ist an das Fußende des Bettes gefesselt. Mit dem freien Bein tritt sie nach mir. Meine Worte mögen beruhigend klingen, aber sie erinnert sich genau an das Gesicht der Vampirin, das ich ihr gezeigt habe. Worte werden nicht ausreichen, um dieses Bild zu überwinden.
Ich stehe still und warte, bis sie aufhört, um sich zu treten. »Erlauben Sie mir, Ihnen den Knebel abzunehmen?« Kurzes Zögern, dann ein zittriges Nicken. Langsam und vorsichtig beuge ich mich über sie und löse den Knoten in dem Tuch. Als ich es wegziehe, schaut sie einen Augenblick lang zu mir auf, und ich glaube, sie hat es geschafft. Ich lächle sie an und strecke die Arme aus, um die Fesseln an ihren Händen zu lösen.
Sie beginnt zu schreien. Ein lautes, schrilles, durchdringendes Kreischen. Erschrocken fahre ich zurück. Mein erster Gedanke gilt nicht ihrem Wohlergehen, sondern meinem. Ich habe Nachbarn zu beiden Seiten. Ich muss sie beruhigen. Wieder strecke ich die Arme aus, gebe säuselnde Laute von mir, die hoffentlich besänftigend klingen. Sie schreit noch lauter.
Himmel. Ich knalle die Schiebetür hinter mir zu. Sie wird noch die gesamte Nachbarschaft wecken, wenn ich nichts unternehme. Plötzlich höre ich Holz splittern. Jemand bricht meine Haustür auf. Zu spät. Bei dem Geräusch dreht die Frau noch weiter auf. Schritte poltern die Treppe herauf. Polizisten erscheinen in der Schlafzimmertür. Einer stößt mich von der Frau weg, der nächste wirft mich zu Boden.
Der Instinkt, mich zu wehren, wird von einer Stimme in meinem Kopf besänftigt. Anna, ich bin da. Entspann dich. Sag nichts.
Es ist Ortiz, nun wieder in Uniform, zusammen mit zwei Kollegen. Ortiz übernimmt die Kontrolle. Er schafft mir den Polizisten vom Hals und erlaubt mir aufzustehen. Er sagt seinen Kollegen, dass er mich kennt. Der zweite Polizist bindet unterdessen die Frau los.
Er wirft ihr ein Bettlaken zu, und sobald sie aufrecht sitzt, beginnt sie zu brabbeln. Sie erzählt den Polizisten, dass ich vom Balkon her im Raum erschienen sei, nicht durch die Tür, und dass ich sie mit einem Tiergesicht und gelben Augen angestarrt hätte. Sie wechseln Blicke und sehen mich an. Ich setze ein möglichst normales Gesicht auf und zucke mit den Schultern.
Ortiz bittet einen seiner Kollegen, mich nach unten zu begleiten, während er die Frau befragt. Erst als sie im Krankenwagen weggebracht wurde und die Spurensicherung da war (und eine Garnitur meiner besten Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle mitgenommen hat), setzt er sich zu mir an den Küchentisch. Meinen Bewacher schickt er hinaus.
»Das war Burke«, sagt er. Ich reiche ihm eine Tasse Kaffee. Draußen graut der Morgen, und offensichtlich werde ich nun doch keinen Schlaf bekommen. Er ebenso wenig.
»Burke.« Das überrascht mich eigentlich nicht. Gehörte das auch zu ihrem kleinen Spielchen?
Er trinkt genüsslich seinen Kaffee. »Die Frau hat ausgesagt, dass sie überfallen wurde, als sie gegen Mitternacht eine Bar verlassen hat. Zwei Männer haben sie gepackt. Das Letzte, woran sie sich erinnert, ehe sie ihr etwas gespritzt haben, war eine Stimme, die ihr den Namen Belinda Burke genannt hat.«
»Nicht gerade subtil, was? Aber was wollte sie damit erreichen, dass sie die Frau bei mir ablädt?«
»Vielleicht dachte sie, du würdest die Kontrolle verlieren, wenn du das Blut riechst. Wir haben einen anonymen Anruf bekommen. Angeblich hat jemand gesehen, wie du eine gefesselte und geknebelte Frau in dein Haus geschleppt hast. Der Anruf kam zehn Minuten, ehe wir hier waren. Ehe du hier warst, anscheinend.«
»Wie hast du den Anruf mitbekommen? Als ich gegangen bin, warst du noch mit Williams im Hotel.«
Ortiz lächelt. »Ich höre den Polizeifunk ab. Als deine Adresse durchgegeben wurde, bin ich sofort hierhergerast. Ich habe mich im Auto umgezogen. Meine Kollegen haben angenommen, ich sei noch im Dienst.«
Ich nippe an meinem Kaffee und überlege, was Burke mit dieser Nummer hätte erreichen können. Ich lasse Ortiz mithören, während ich die Möglichkeiten durchgehe. Hat sie gehofft, dass ich im Gefängnis lande und sie mich vom Hals hat? Damit sie endlich freies Schussfeld auf Culebra hat? Wollte sie mir einfach nur Ärger machen? Mir zeigen, dass sie mich nach Belieben fertigmachen kann?
Ortiz schüttelt den Kopf. »Könnte alles davon sein. Vielleicht hat sie gehofft, dass du diese Frau umbringen würdest. Das wäre eine Möglichkeit gewesen, dich aus dem Weg zu räumen.«
Jetzt schirme ich meine Gedanken gegen ihn ab. Die Frau war bei mir nicht in Gefahr – jedenfalls nicht in Lebensgefahr. Sie stand allerdings kurz davor, ein kleines Mitternachtshäppchen zu werden. Ich muss trinken.
Ich sehe Ortiz an. »Wie tief stecke ich in der Scheiße?«
Er zuckt mit den Schultern. »Sie hat immerhin ausgesagt, dass du an der Entführung nicht beteiligt warst. Sie konnte die beiden Männer gut beschreiben, und den Lieferwagen, in dem sie weggeschafft wurde. Wenn wir keine handfesten Beweise dafür finden, dass du ihnen den Auftrag gegeben hast, sie zu entführen, giltst du als wichtige Zeugin.« Er lacht. »Du hast die Entführung doch nicht arrangiert, oder?«
»Sehr witzig.«
Er neigt den Kaffeebecher in meine Richtung. »Außerdem hast du das beste Alibi, das man nur haben kann. Zum Zeitpunkt der Entführung hast du mit einem Polizisten und dem ehemaligen Polizeichef zusammengesessen.«
Ich reibe mir die Augen. Der Hunger vernebelt mir allmählich das Hirn. Er sollte nicht so stark sein. Ich habe heute Nacht zu viel Blut gerochen und gesehen. Erst die Frau am Pier, dann die in meinem Bett. Das hat die Blutlust geweckt. Der Vampir drängt sich dicht an die Oberfläche und verlangt nach Nahrung.
Wenn Lance hier wäre… Ist er aber nicht. Und zu Culebra kann ich auch nicht fahren. Ortiz beobachtet mich. Meine Gedanken sind ihm verschlossen, doch er ist ebenfalls ein Vampir. Womöglich erkennt er die Anzeichen, aber er drängt sich nicht auf, sondern sitzt still da und wartet ab.
Vielleicht kann er mir helfen. Er lebt mit seiner Freundin zusammen, die ihn auch von sich trinken lässt. Es könnte doch sein, dass er noch mehr bereitwillige Wirte kennt. Wenn ich Culebra helfen will, brauche ich unbedingt einen klaren Kopf. »Ortiz?«
Er sieht mich über den Rand des Bechers an. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.« Er nickt ermunternd. Ich habe ihm meinen Geist immer noch nicht geöffnet. Es wäre einfacher, aber aus irgendeinem Grund will ich das nicht. »Ich brauche einen Wirt.«
Er stellt den Becher auf den Tisch und zieht überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, du hättest da was in Mexiko.«
»Hatte ich auch. Habe ich.« Offensichtlich hat Williams ihn nicht in alles eingeweiht. Ich lasse ihn die Geschichte aus meinem Kopf ablesen.
»Oh«, sagt er. »Das wusste ich nicht.« Er schweigt einen Moment, dann sagt er: »Ich rufe meine Freundin an. Sie hat eine Freundin, die ich früher mal benutzt habe. Bevor ich mit Brooke zusammen war, natürlich. Vielleicht wäre sie bereit.«
Das Ganze ist mir peinlich. Ich sitze da, während er seine Freundin anruft und ihr die Situation erklärt. Das ist, als würde man seinen kleinen Bruder bitten, einem ein Date zu besorgen. Demütigend.
Das ist eben der uncoole Teil.
Kapitel 20
Binnen einer Stunde sitzen Ortiz und ich in seinem Wohnzimmer. Seine Freundin Brooke ist eine zierliche Brünette, die mich mit einem Ausdruck unverhohlener Neugier auf dem spitzen Studentinnengesicht betrachtet. Sie ist wohl noch nie einem weiblichen Vampir begegnet. Sie kann höchstens zwanzig sein. Sie ist barfuß und trägt ein KapuzenSweatshirt und eine Trainingshose. Ihr Haar ist zum Pferdeschwanz zurückgebunden. Ist sie nicht ein bisschen jung?, frage ich Ortiz.
Er legt ihr einen Arm um die Schultern, und sie kuschelt sich an seine Brust wie ein zufriedenes Kätzchen. Nicht für mich. Ich sehe gerade eine Seite von Ortiz, die ich noch vor einer Stunde nie an ihm vermutet hätte. Er ist mir gegenüber immer geradezu galant aufgetreten. Zu sehen, wie er zu Hause eher den Macho als den edlen Ritter heraushängen lässt, überrascht mich.
Doch im selben Moment wird mir klar, dass ich nichts über Ortiz weiß – nicht einmal, wie lange er schon ein Vampir ist oder wie alt er bei seiner Verwandlung war. Vielleicht ist er jünger, als ich denke. Oder Brooke älter. Und Brooke scheint seine Aufmerksamkeit jedenfalls sehr zu genießen.
Ich sehe mich um. Ich bin Ortiz mit meinem eigenen Auto hierher gefolgt, damit ich gleich verschwinden kann, nachdem ich getan habe, was ich tun muss. Er und Brooke wohnen in einer neuen Wohnsiedlung in Chula Vista. Die Häuser sind obere Mittelklasse, zweistöckig, hundertvierzig Quadratmeter vorstädtischen Yuppie-Glücks. Das Wohnzimmer ist im Landhausstil wie aus dem Katalog eingerichtet. Ich rechne damit, dass jeden Moment ein Hund und zwei Kinder aus den Holzkulissen springen.
Ich kann mir kaum vorstellen, warum Ortiz, der diese Kinder niemals wird hervorbringen können, ausgerechnet hier wohnen möchte. Sobald ich das denke, trifft mich die Erkenntnis, dass das sehr scheinheilig von mir ist, wie ein Schlag auf den Kopf. Ich brauche mir nur mal meinen eigenen Lebensstil anzusehen. Versuche ich nicht genau dasselbe? Ein »normales« Leben zu führen?
Brooke reibt immer noch die Wange an Ortiz’ Brust, als könnte sie ihm gar nicht nah genug sein. Er umfasst ihr Kinn mit einer Hand, neigt ihr Gesicht zu sich hoch und küsst sie. Dabei ist er überhaupt nicht verlegen, es ist ihm nicht im Mindesten peinlich, dass ich direkt vor ihnen sitze. Intime Augenblicke mit Fremden zu teilen, ist für diese beiden vielleicht ganz normal.
Ich bin erleichtert, als es an der Tür klingelt.
Ortiz windet sich aus Brookes Umarmung und geht zur Tür. Der Blick, mit dem Brooke mich anstarrt, gibt mir das ungute Gefühl, dass ich vielleicht den falschen Vampir um Hilfe gebeten habe. Das Gefühl verstärkt sich noch, als Ortiz mit einer Blondine im Regenmantel hereinkommt.
»Anna«, sagt Ortiz, »das ist Edie.«
Edie sieht mich mit zur Seite geneigtem Kopf und eigenartig intensivem Blick an. »Hallo, Anna«, sagt sie. Sie knöpft den Regenmantel auf und lässt ihn von ihren Schultern gleiten. Sie ist nackt. Ortiz und Brooke stehen jetzt beide neben ihr. Ortiz schmiegt die Hand um ihre linke Brust, Brooke um die rechte.
Edie lockt mich mit erhobenem Zeigefinger. »Komm spielen.« Ich bin so baff, dass es mir die Sprache verschlägt.
Ich weiß, dass viele Vampire auf Gruppensex stehen, aber ich hätte nie vermutet, dass Ortiz auch dazugehören könnte. Oder dass seine Freundin bereit wäre, ihn zu teilen. Hitze steigt mir ins Gesicht. Ich hätte wohl deutlicher formulieren sollen, was ich möchte. Ich bin nicht prüde. Ich habe eine Menge One-Night-Stands genossen, sowohl vor als auch nach meiner Verwandlung, aber das hier geht entschieden zu weit.
Da sitze ich in Ortiz’ durchgestyltem Wohnzimmer, und die Erkenntnis, was die drei Fremden, die mich so anstarren, von mir erwarten, lässt mich beinahe durchdrehen. Ich schlucke meine Demütigung und Verlegenheit hinunter und durchbohre Ortiz mit einem drohenden Blick. Kommt nicht in Frage, Ortiz.
Ortiz reagiert mit einem verwunderten Blick. Was ist denn? Du hast doch gesagt, du willst einen Wirt. Er lächelt Edie an. Ich habe dir einen besorgt.
Für mich allein. Nicht diese…
Er schnaubt. Komm schon, Anna. Williams hat mir viel von dir erzählt. Du bist nicht gerade die kleine Unschuld. Du hattest jede Menge sterblicher Liebhaber.
Meine Verlegenheit weicht echtem Ärger. Einen auf einmal. Unter vier Augen.
Ortiz starrt mich an, als könnte er nicht fassen, wie sich die Sache entwickelt. Das Schlimmste ist, dass ich tatsächlich dringend trinken muss. Der Hunger frisst mich auf. Aber ich weigere mich, das vor Publikum zu tun. Ich trete mental einen Schritt zurück und atme tief durch.
Hör mal, Ortiz, es tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte, dass ich mehr will als Blut. Ich kann das nicht. Wenn Edie bereit ist, mich von ihr trinken zu lassen, werde ich sie dafür bezahlen. Willst du sie fragen, oder soll ich es tun?
Ortiz runzelt die Stirn. Er sieht richtig angefressen aus, weil ich nicht mitmachen will. Du hast mir mal angeboten, mit mir zu schlafen. Sein Tonfall summt vor Protest.
Und du hast mich abgewiesen. Wegen deiner Freundin, wenn ich mich recht erinnere. Ich dachte, du wolltest ihr nicht untreu sein. Mir war nicht klar, dass du sie lieber dabeihaben wolltest.
Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch Brooke unterbricht ihn. »Was ist los?«, fragt sie. »Mario, du hast mir gesagt, dass sie spielen will. Du hast es versprochen.« Mario? Bis gerade eben kannte ich nicht mal Ortiz’ Vornamen. Wir wenden uns beide Brooke zu.
Sie sieht uns mit gerunzelter Stirn an wie ein schmollendes Kind. In mir erwacht das Gefühl, dass dieses Kätzchen Krallen hat. Ich sehe Ortiz an. Was hast du ihr versprochen?
Sein Geist verschließt sich mir mit einem Schnappen, und vor Zorn spannt er den Kiefer an. Er nimmt Brooke beim Arm. »Anna hat es sich anders überlegt. Sie möchte mit Edie allein sein.«
Ich habe es mir anders überlegt? Ich öffne den Mund, um eine passende Erwiderung zu fauchen, doch Edie lenkt mich ab. Sie hat ihren Regenmantel aufgehoben und legt ihn sich über einen Arm. »Kein Problem. Gehen wir.« Sie zieht ein kleines, scharfes Messer aus der Manteltasche und streicht leicht mit der Klinge über ihre Zunge. Dann fährt sie sich mit der Zunge über die Lippen und beschmiert sie mit Blut. »Ich bin so weit.«
Als sie lächelt, beginnt es in mir zu beben. Ich bin auch so weit. Brooke stapft wütend davon, und eine Tür knallt zu. Wenn Ortiz in nächster Zeit irgendetwas von seiner Brooke will, sei es Sex oder Blut, wird er auf den Knien vor ihr herumkriechen müssen. Sobald sich die Tür des Gästezimmers hinter uns schließt, lässt Edie den Mantel über eine Stuhllehne fallen und legt sich hin. Sie streckt die Hände über den Kopf und hält sich am Kopfende des Bettes fest. Ihr Körper ist lang und verlockend. Sie leckt sich wieder die Lippen, und das hellrote Blut leuchtet wie flüssige Rubine.
Ich ertappe mich dabei, wie ich mir selbst mit der Zunge über die Lippen fahre. Ich ziehe meine Jacke aus und lege sie auf den Mantel. Mehr ziehe ich nicht aus. Ich setze mich auf die Bettkante. Auf einmal komme ich mir dumm vor und weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll. Als ich zu sprechen versuche, schnürt es mir die Kehle zu, und ich gebe nur ein lächerliches Krächzen von mir. Edie lacht. »Bist du nervös? Nicht zu fassen. Du brauchst nicht nervös zu sein, okay? Ich habe das schon öfter gemacht – mit Männern und Frauen.«
Sie wartet darauf, dass ich etwas sage. Aber ich weiß nicht, was. Ich habe in Beso de la Muerte schon bei Frauen getrunken, aber da ist die Situation kontrolliert, und keine von uns war nackt. Sie stützt sich auf die Ellbogen und sieht mir forschend ins Gesicht. »Du hast noch nie mit einer Frau geschlafen, oder?«
Das habe ich auch jetzt nicht vor. Ich schlucke ein paarmal, um sicherzugehen, dass nicht wieder so ein würdeloses Krächzen aus meinem Mund dringt, und dann sage ich: »Edie, ich glaube, daraus wird nichts. Ich kann dir nicht geben, was du willst.«
Sie neigt den Kopf zur Seite. Ihre blutige Zungenspitze flattert hervor wie eine Einladung. »Aber ich kann dir geben, was du willst. Warum versuchen wir es nicht mal?« Sie dreht sich zur Seite, hebt das Haar an und bietet mir ihren Nacken dar. Ihr Geruch – Pheromone, Blut und ein Hauch Lavendel – ist zu viel für meine Selbstbeherrschung. Ich lege mich hin und schmiege mich an sie.
Die Vampirin in mir ist bereit und reagiert mit einem Knurren und einem zischenden Atemzug. Ich halte Edie fest, eine Hand an ihrem Hals, eine um ihre Taille. Sie drückt sich an mich, reibt ihren Körper an meinem. Ich spüre, wie sie erschauert, spüre ihre Erregung selbst durch meine Kleidung.
Ich lecke an ihrem Nacken und finde die Ader mit der Zunge. All meine Sinne beben vor Vorfreude. Als ich durch die Haut dringe und zu trinken beginne, stöhnt sie. Sie nimmt meine Hand, schiebt sie sich zwischen die Beine und hält sie dort fest. Ich bin in meinem eigenen Rausch verloren und wehre mich nicht. Ein Kaleidoskop explodierender Empfindungen färbt meine Welt blutrot vor Hitze und Lust.
Ich trinke. Es gibt nichts anderes mehr auf der Welt, nur Hunger, der gestillt werden muss. Das Blut, ihr Blut, wärmt mich, erfüllt mich, vervollständigt mich.
Ich finde es sehr schade, dass schon bald Zeit ist, wieder aufzuhören. Doch ich reiße mich widerstrebend los, ziehe die Zähne aus ihrem Hals und lecke die Bisswunde, damit sie sich schließt. Die ganze Zeit über windet sie sich, drückt sich stöhnend an mich und führt meine Hand. Als meine Finger in sie hineingleiten, schreit sie auf. Sie ist heiß und nass und fühlt sich an wie Seide. Ihr Orgasmus baut sich auf, mächtig und pulsierend.
Ich kann es spüren. Ein neues Gefühl für mich, nicht direkt unangenehm. Ich streichle sie, bis sie kommt. Es widerstrebt mir nicht und macht mir auch keine Angst mehr. Ich finde, das ist das mindeste, was ich für sie tun kann – ihr Lust schenken.
Hat sie mir nicht gerade Leben geschenkt?
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Als ich noch sterblich war, bin ich nach dem Sex oft eingeschlafen. Genau das tut Edie jetzt. Sie hat ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, einen Ausdruck tiefer Zufriedenheit. Ich decke sie mit einer Steppdecke zu, die am Fußende des Bettes liegt, und betrachte sie noch einen Moment lang. Die Vampirin ist zufrieden; die menschliche Anna fragt sich, was zum Teufel gerade passiert ist.
Ich ziehe leise die Schlafzimmertür hinter mir zu. Ortiz und Brooke sind nirgends zu finden. Im Haus ist es still. Ich gehe einfach. Was für ein bizarrer Start in den Tag. Ich fürchte, ich werde Ortiz nie wieder so sehen wie vorher. Aber die Nervosität, die sich mit dem Hunger aufgebaut hat, ist verschwunden. Ich bin frisch und klar im Kopf. Und scharf. Zu dumm, dass Lance in New York ist. Zu dumm, dass ich eine Hexe zu töten habe.
Ich rufe auf Freys Handy an, um das Neueste zu hören. Sandra geht dran. Ihre Stimme an seinem Telefon erschreckt mich. »Wo ist Frey?«
»Keine Sorge«, entgegnet sie. »Er schläft.«
»Und Culebra?«
Sie seufzt. »Unverändert. Gibt es bei dir etwas Neues?«
»Ich fahre jetzt noch mal zu der Fabrikhalle. Ich werde diese Frau am Empfang zum Reden bringen, und wenn ich sie dafür zu Tode erschrecken muss.«
Sandra zögert nur ganz kurz, ehe sie sagt: »Beeil dich, Anna.« Alles liegt in ihrer Stimme – Sorge, Unruhe, Angst. Was fehlt, ist die Abneigung, die sie mir gegenüber gezeigt hat, als ich vor zwei Tagen bei ihr aufgetaucht bin. Ich lege auf, ohne sie darauf anzusprechen. Wenn Burke tot ist, wenn Culebra und Frey in Sicherheit sind, werden wir noch genug Zeit haben, uns zu unterhalten.
Es ist noch nicht einmal sieben Uhr. Zu früh, um zur Fabrik zu fahren. Ich bezweifle, dass die Büroangestellten vor acht dort auftauchen werden. Aber ich habe noch die beiden auf der Liste, die Williams als die blutdurstigen Frauen identifiziert hat, die über ihre Eroberungen hergefallen sind. Die Fotos liegen auf dem Sitz neben mir. Eine der Adressen liegt ganz in der Nähe von Ortiz’ Haus.
Dorthin werde ich zuerst fahren.
Ich tue das, was ich bei anderen Leuten so verabscheue – ich halte mir das Blatt mit dem Foto vors Lenkrad, während ich fahre, damit ich die Informationen auf der Rückseite lesen kann. Die erste Frau heißt Valerie Storm. Das Vorher-Foto zeigt eine dickliche Sechsundvierzigjährige mit spülwasserblondem Haar. Die Frau auf dem Nachher-Foto sieht aus wie eine Sechsundzwanzigjährige mit professionell gemachten blonden Strähnchen und glamourösem Makeup.
Vielleicht ist das Burkes Geheimnis: eine Diät und ein ganz phantastischer Makeup-Artist.
Valerie Storm wohnt im Hilltop Drive. Eine nette Gegend. Ich bin noch etwa einen halben Häuserblock von ihrer Hausnummer entfernt, als mehrere Streifenwagen mit kreischenden Sirenen hinter mir auftauchen. Scheiße. Hat Ortiz mir seine Jungs auf den Hals gehetzt? Ist er so sauer, weil ich ihm das Spielchen vermiest habe, dass er mich jetzt doch wegen der Frau verhaften lässt, die Burke in meinem Bett deponiert hat? Ich fahre rechts ran, die Schultern vor Zorn und Anspannung verkrampft.
Wenn er dahintersteckt…
Doch die beiden Streifenwagen bleiben nicht stehen. Sie rasen an mir vorbei. Eine Sekunde später fahre auch ich weiter, immer noch auf der Suche nach Valeries Adresse. Ich hätte auch einfach der Polizei nachfahren können, denn wir landen alle an demselben Ziel. Drei Streifenwagen stehen vor Valeries Haus, einer in der Einfahrt, einer auf der Straße davor und einer auf dem Rasen des Vorgartens. Die Polizisten in den beiden Autos, die mich überholt haben, rennen gerade zur Haustür. Ich halte gegenüber und beobachte die Szene. Nachbarn stecken die Nasen zur Tür heraus, um nachzusehen, was der Aufruhr zu bedeuten hat. Ich schließe mich der kleinen Traube von Neugierigen an.
Dem Geschwätz der Nachbarn entnehme ich, dass die Storms nette Leute sind, dass sich niemand vorstellen kann, was für Ärger es in der Familie geben sollte, und wenn doch, dann hat das bestimmt etwas mit Valeries bemerkenswerter Verwandlung vom hässlichen Vorstadt-Entlein in einen schillernden Schwan zu tun. Einer der Männer macht eine Bemerkung über diese Veränderung, die ein anderes Vorstadt-Entlein mit einem Stoß in die Rippen quittiert. Es wird merklich stiller, als der Wagen des Leichenbeschauers vorfährt. Zwei Ermittler gehen ins Haus, gleich darauf gefolgt von einem Mann im Anzug. Ich erkenne ihn – das ist der oberste Gerichtsmediziner von San Diego. Entweder Valerie oder einer ihrer Angehörigen ist tot.
Ich tippe auf Valerie. Die zweite von Burkes Versuchspersonen, die ums Leben gekommen ist. Bei der Überlegung, dass ich womöglich dafür mit verantwortlich bin, wird mir ein wenig schlecht. Hat Burke nicht gesagt, sie wolle ein Spielchen mit mir spielen? Mal sehen, wie clever ich wirklich sei? Ich weiß, dass sie zu so einem Mord fähig wäre – sie hat aus purer Bosheit einen unschuldigen Menschen getötet, als Frey und ich sie letztes Jahr zu Halloween daran gehindert habe, einen Dämon zu beschwören. Aber warum ermordet sie gerade die Frauen, die als lebender Beweis für die Wirksamkeit ihrer Wundercreme dienen sollten? Falls sie vorhaben sollte, diese Morde mir in die Schuhe zu schieben, wüsste ich nicht, wie sie das anstellen will. Zwischen diesen Frauen und mir gibt es keine Verbindung. Trotz all ihrer Macht bezweifle ich, dass sie die Art von Beweisen herbeizaubern könnte, die eine solche Verbindung belegen würden.
Das hat letzte Nacht ja auch nicht funktioniert. Was für ein Spiel treibt sie also?
Ich kehre zu meinem Auto zurück und greife zum Handy. Ich rufe Ortiz an. Seine Mailbox geht dran, also sage ich ihm, wo ich bin und wo ich als Nächstes hinwill – nach El Cajon. Zur Adresse der dritten Versuchsperson aus Burkes Akten. Ich bitte ihn, mich anzurufen, sobald er herausgefunden hat, was bei den Storms passiert ist.
Nun sind schon zwei von drei Frauen, die eine besondere Verbindung zu Burke haben, tot. Ich hoffe, bei der dritten komme ich noch rechtzeitig.
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Maddie Coleman wohnt in der Emerald Heights Road. Von der habe ich noch nie gehört, und ich brauche mein zuverlässiges Navigationsgerät, um sie zu finden. Sie entpuppt sich als gewundene Straße abseits der Magnolia Avenue in einem überraschend hübschen Wohnviertel. Es liegt oberhalb einer alten, heruntergekommenen Gegend und bietet einen Ausblick über das El Cajon Valley.
Maddies Adresse gehört zu einem niedrigen Ranch-Haus mit Ziegeldach und einem hohen Maschendrahtzaun, der offenbar ein ziemlich großes Grundstück umgibt. Als ich davor halte, wird der Grund für den Zaun offensichtlich. Der größte verdammte Deutsche Schäferhund, den ich je gesehen habe, kommt wie aus dem Nichts zum Zaun gestürzt, ehe ich auch nur die Autotür geöffnet habe.
Ich bleibe, wo ich bin. Ich kann die Zufahrt sehen und einen Teil des hinteren Gartens. Da stehen eine Schaukel und eine Rutsche. Das Garagentor ist geschlossen. Bis auf das unablässige Bellen des verflixten Hundes ist alles still.
Was jetzt?
Hunde mögen mich nicht. Das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Vampir bin. Das weiß ich so genau, weil sie mich schon vorher nicht leiden konnten. Zweifellos könnte ich dem zähnefletschenden Biest das Genick brechen, aber dazu müsste ich nah an den Hund heran, und damit wäre ich in Reichweite dieser blitzenden Zähne. Ich mag eine knallharte Vampirin sein, aber ich stehe trotzdem nicht auf Schmerz.
Ich ducke mich im Fahrersitz. Sicher wird bald jemand die Tür öffnen und nachsehen, warum das Vieh so einen Lärm macht. Während ich warte, werfe ich einen weiteren Blick auf Maddies Bild. Auf dem VorherFoto steht sie neben einem großen, pickligen Teenager in Doktorhut und Robe. Sie sieht aus wie Mitte fünfzig, plump und unscheinbar. Sie trägt einen Baumwollrock mit Blumendruck, einen hellen Blazer und eine Handtasche an dem Arm, der nicht den Absolventen umklammert. Ihre Schuhe sehen aus wie die, die Krankenschwestern typischerweise tragen – klobig, funktional, hässlich.
Die Verwandlung auf ihrem Nachher-Foto ist noch bemerkenswerter als bei Valerie. Wieder eine echte GlamourAufnahme. Maddie trägt ein schwarzes, enges, tief ausgeschnittenes Cocktail-Kleid. Schlitze an der Seite enthüllen lange Beine auf ZehnZentimeterStilettos. Sie hat einen sichtlich teuren Haarschnitt, langes, glänzendes dunkles Haar, das ihr über ein Auge fällt. Sie lächelt mit einem Ausdruck in die Kamera, den man nur als »Komm und fick mich«-Lächeln beschreiben kann.
Sie sieht aus wie sechsundzwanzig. Puh.
Der Hund tobt immer noch am Zaun. Vielleicht sollte ich ihn erschießen. Damit würde ich den Nachbarn vermutlich einen Gefallen tun. Allerdings habe ich noch keinen Nachbarn die neugierige Nase aus der Haustür stecken sehen. Wo zum Teufel sind denn hier alle?
Als ich gerade zu dem Schluss komme, dass ich mir den Hund wohl doch werde vorknöpfen müssen, rollt eine lange, schwarze Limousine mit flüsterleisem Motor zum Tor. Der Fahrer hupt, und die Haustür geht auf. Ein Mann erscheint im Türrahmen, ruft den Hund ins Haus, verschwindet kurz und kehrt dann ohne das Vieh zurück.
Das war also der ganze Trick? Ich hätte nur zu hupen brauchen?
Der Mann kommt zu Fuß ans Tor. Er trägt einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und dunkler Krawatte. Er geht mit hängenden Schultern. Im Licht der Scheinwerfer sind auch seine Gesichtszüge hängend und schlaff. Als er das Tor öffnet, bewegt er sich so langsam, als koste dieser einfache Handgriff all seine Kraft. Als die Limousine an ihm vorbeirollt, fällt sein Blick auf mich. Seine Miene ändert sich kein bisschen. Sie drückt weder Neugier noch Argwohn aus.
Das Einzige, was in diesen Augen steht, ist Schmerz. Er dreht sich um, ohne auf meine Anwesenheit zu reagieren, und geht mit dem gleichen langsamen, schlurfenden Schritt zum Haus zurück. Die Szene kommt mir schrecklich bekannt vor. Ich weiß, was er empfindet. Ich sehe es in den kummervollen Falten in seinem Gesicht. Ich spüre es in seinem schweren, bedrückten Geist. Ich erkenne die unerträgliche Trauer, die wie Blei auf ihm lastet und den Schmerz des Verlustes zum einzigen Gefühl macht, zu dem er noch fähig ist.
Ich weiß das, weil ich all das selbst schon durchgemacht habe. Als mein Bruder gestorben ist. Ich warte nicht ab, was als Nächstes passiert. Das ist nicht nötig. Maddie ist tot, und dies ist praktisch der Anfang ihres Trauerzugs. Was zum Teufel treibt Burke eigentlich? Diesmal rufe ich doch Williams an. Er nimmt beim zweiten Klingeln ab.
»Was hast du von der Empfangsdame erfahren?«, fragt er anstelle einer Begrüßung.
»Ich war noch nicht da«, antworte ich und berichte ihm, was ich festgestellt habe. Dann sage ich: »Würden drei Leichen die Sache in den Augen eines Richters vielleicht von einem Zufall zu einer Art Tatverdacht anheben?«
»Du weißt noch gar nicht, ob Storm und Coleman wirklich tot sind.«
»Komm schon. Wie stehen die Chancen, dass sie noch leben?«
Kurzes Schweigen. »Ich überprüfe das. Bis dahin nimmst du dir lieber diese Rezeptionistin vor.«
Wir legen auf, und ich starte den Jaguar und fahre zurück in Richtung Freeway – gerade rechtzeitig, um im morgendlichen Berufsverkehr zu landen. Scheiße. Ich stecke im Stau und bekomme das Bild des Mannes, als er die Auffahrt entlangschlurfte, nicht mehr aus dem Kopf. Wut brennt wie Säure in mir. Burke steckt dahinter. Warum? Und was für ein Zusammenhang besteht zwischen dem, was sie diesen Frauen antut, und dieser wundersamen Anti-Aging-Creme, die sie demnächst auf den Weltmarkt werfen will?
Weltmarkt. Himmel. Am liebsten hätte ich den Kopf aufs Lenkrad geschlagen. Was bin ich für eine Idiotin. Es gibt noch jemanden, der ein paar Antworten für mich haben könnte. Ich will diesen Jemand nicht fragen, aber ich muss.
Gloria. Werbeträgerin von Eternal Youth. Bei ihr weiß ich jedenfalls, wie ich die nötige Information aus ihr herausschütteln kann. Beiläufig frage ich mich – hat sie das Zeug auch benutzt?
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Wenn Gloria in San Diego ist, steigt sie im Four Seasons ab, im Penthouse. Der Hotelangestellte, der meinen HandyAnruf entgegennimmt, weigert sich, mich durchzustellen. Sein Tonfall lässt durchblicken, dass Ihre Majestät nicht gestört werden möchten.
Ich schlucke den Impuls herunter, etwas sehr Unhöfliches zu sagen, und lege ein hoffnungsvolles Lächeln in meine Stimme, als ich erwidere: »Hören Sie, ich verstehe Sie ja. Wenn Sie schon eine Weile im Hotel arbeiten, erinnern Sie sich bestimmt daran, dass Gloria vor ein paar Monaten ein Problem mit der Polizei hatte. Mein Name ist Anna Strong. Ich habe ihr damals geholfen. Wenn Sie bitte oben in ihrem Zimmer anrufen und sie fragen würden – ich bin sicher, sie wird den Anruf annehmen.« Und wenn nicht, fahre ich da rüber, klettere an der verdammten Fassade hoch und reiße Gloria jedes getrimmte Schamhaar einzeln aus.
Der Angestellte erklärt sich endlich bereit, es zu versuchen. Er legt mich auf Warteschleife. Da hänge ich zwei Minuten lang. Das weiß ich so genau, weil ich die Zeit nehme und mir überlege, wie ich mich für jede einzelne Minute rächen werde, wenn das Miststück sich weigert, meinen Anruf entgegenzunehmen. Die Fahrstuhlmusik, die ich während dieser unendlichen Warteschleife ertragen muss, bricht plötzlich ab, und ich höre ein Klingelzeichen. Vielen herzlichen Dank.
Es wird abgenommen. »Hallo?« Das ist eine Männerstimme. Oder jedenfalls eine männliche Stimme – eine verschlafene, erotische, unglaublich jung klingende männliche Stimme.
»Hier ist Anna Strong. Ich möchte Gloria sprechen. Ist sie da?« Keine Antwort.
»Hallo? Ich möchte bitte Gloria sprechen. Ist sie da?«
Diesmal schnurrt die Stimme: »Ms. Estrella schläft noch. Sie sollten sie lieber nicht stören. Wenn Sie mir sagen, worum es geht…« Jetzt verstehe ich. Gloria leitet dieses Gespräch, irgendwo im Hintergrund. So, wie sich die männliche Stimme anhört, liegen sie vermutlich im Bett.
»Hör mal, du Idiot, es ist mir egal, ob Ms. Estrella schläft. Gib sie mir sofort, sonst komme ich da rauf und sorge dafür, dass du ziemlich lange niemanden mehr vögeln wirst. Frag Gloria. Sie kann dir sagen, dass ich dazu fähig wäre.«
Ich höre ein scharfes Luftschnappen, ein paar gedämpfte Worte, mit denen er offenbar meine Nachricht weitergibt, und schließlich: »Herrgott, Anna, du änderst dich nie, oder?«
»Dasselbe könnte ich von dir behaupten, Gloria. Der Junge klingt, als wäre er höchstens sechzehn. Er ist ja noch im Stimmbruch. Soll ich lieber die Polizei vorbeischicken?«
Ihr Lachen ist kurz und bitter. »Rufst du aus einem bestimmten Grund an? Oder macht es dich scharf, mich zu belästigen?« Ich rufe tatsächlich aus einem bestimmten Grund an. Einem sehr wichtigen Grund. Es ärgert mich, dass es mir allein beim Klang ihrer Stimme die Kehle zuschnürt vor Wut.
»Ja. Diese Eternal-Youth-Promotion – ich habe ein paar Fragen dazu.«
»Dann setz dich mit meinem Anwalt in Verbindung.« Ihr Tonfall wandelt sich von gereizt zu gelangweilt. »Außer, du möchtest mich bitten, dir ein paar Tiegel zuzustecken. Was ist, fühlst du dich auf einmal alt? Siehst du ein paar Fältchen, wenn du in den Spiegel schaust?«
Lachen blubbert in mir hoch. Wenn die wüsste… »Nein, du dumme Gans. Ich glaube, mit dem Zeug stimmt etwas nicht. Hast du es ausprobiert?«
Jetzt ist es Gloria, die lacht. »Machst du Witze? Warum sollte ich mir diesen Mist ins Gesicht schmieren? Ich brauche das Zeug nicht. Und wenn es irgendwann so weit kommt, lasse ich mir meine eigene Formel zusammenstellen. Mir geht es dabei nur ums Geld. Tremaine scheint da über ein einmaliges Produkt gestolpert zu sein. Sie wollte mich als Werbeträgerin engagieren. Ich habe zugesagt. Ende.«
Teilweise bin ich erleichtert; ein anderer Teil von mir hätte vor Enttäuschung laut heulen mögen. »Woher kennst du Tremaine?«
»Warum fragst du mich das?«
Meine Hände umklammern das Lenkrad. »Herrgott, Gloria, kannst du einfach die verdammte Frage beantworten?«
»Das ist wirklich keine Art, die Leute zur Kooperation zu ermuntern, Anna. Also schön, ich beantworte deine Fragen, wenn du versprichst, danach meine zu beantworten. Quid pro quo.«
Ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. Wenn ich die Zeit dazu hätte, würde ich sie mir packen und ihr sämtliche Haare vom Kopf rupfen. Stattdessen sage ich langsam und betont: »Also gut. Schieß los.«
»Wie geht es David?«
Mein erster Impuls, keinerlei Informationen über ihren Ex-Freund preiszugeben, weicht rasch einer besseren Idee. »Großartig. Er ist auf den Bahamas, mit seiner Verlobten.«
Das zeitigt die gewünschte Wirkung. Ein scharfes Luftschnappen, gefolgt von einem ebenso scharfen: »Seiner Verlobten? Seit wann ist er verlobt? Wer ist sie? Kenne ich sie?«
»Das waren schon drei Fragen, Gloria. Jetzt beantwortest du meine. Wie hast du Simone Tremaine kennengelernt?«
Ich fürchte schon, sie hätte aufgelegt, so lange dauert das Schweigen, doch schließlich sagt sie: »Über meinen Agenten. Sie hat ihn angerufen, er hat mich angerufen. Wir haben uns geeinigt.« Leises Stimmchen. »Wie heißt sie?«
»Du kennst sie nicht, Gloria. David hat sie erst kennengelernt, nachdem ihr euch getrennt hattet. Hast du eine Adresse von Tremaine? Eine Telefonnummer?«
»Nicht hier. Der Vertrag ist in meinem Büro in L. A.«
Schon wieder eine Sackgasse. Aber wenn ich Tremaine auf anderem Wege nicht finde, kann ich zumindest bei Gloria wieder ansetzen. Einer überraschend kleinlauten Gloria. Sie faucht nicht gleich die nächste Frage zurück, also ergreife ich die Initiative. »Diese Creme – ist das Zeug getestet worden?«, frage ich. »Hat die FDA es zugelassen?«
Das weckt ihre Lebensgeister. Sie schnaubt. »Du weißt wirklich gar nichts. Kosmetik unterliegt nicht der Zulassungspflicht. Es ist den Firmen selbst überlassen, wie sie die Sicherheit und Wirksamkeit ihrer Produkte nachweisen.«
Zu förmlich. Diese Frage hat sie wohl schon mal gehört. »Woher weißt du das?«
»Ich bin nicht dumm, Anna. Ich habe mich damit beschäftigt. Ich hänge mich doch nicht an etwas dran, wofür man mich nachher verklagen könnte.«
Aha. Soll heißen, ihr Anwalt hat sich damit befasst. Aber kein sterblicher Anwalt hätte wissen oder auch nur vermuten können, dass Tremaine nicht die ist, für die sie sich ausgibt. »Hör mal, Gloria, ich kann selbst nicht fassen, dass ich dir das sage…« Und das stimmt. Nichts wäre mir lieber, als zuzusehen, wie sie möglichst tief stürzt. »Aber mit dieser Tremaine stimmt etwas nicht. Ich will dich warnen. Steig aus, solange du noch kannst. Distanziere dich von Eternal Youth, ehe es zu spät ist.« Einen Moment lang herrscht Schweigen, und ich glaube, Gloria denkt über meine Worte nach. Ich wappne mich für die Fragen, die gleich auf mich herabprasseln werden.
»Ach, Anna«, sagt sie schließlich. »Du bist immer noch neidisch auf mich. Das ist ja so kindisch.« Die Verbindung bricht ab, und ich sitze da und starre mit offenem Mund das Telefon an. Sieht Gloria ähnlich, Besorgnis als Neid zu interpretieren.
Ich werfe das Handy auf den Beifahrersitz, dann lächle ich. Ich habe versucht, dich zu warnen, Gloria. Gib mir nicht die Schuld daran, wenn dich diese Eternal-Youth-Geschichte richtig in den Hintern beißt.
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Dass Gloria meinen Rat zurückweist, überrascht mich nicht. Ich bin nur froh, dass ich ihr den Wind aus den Segeln nehmen konnte, was David angeht.
Okay, ich habe gelogen; er ist natürlich nicht mit seiner Immobilienmaklerin verlobt. Und das wird sie vermutlich noch herausfinden, aber es hat sie wenigstens für eine Minute zum Schweigen gebracht.
Ein winzig kleiner Sieg. Leider habe ich nichts Neues über Tremaine in Erfahrung gebracht. Überraschend finde ich allerdings, was ich feststelle, als ich bei der Fabrikhalle ankomme, meinem nächsten Ziel: Der Parkplatz ist leer.
Ich halte vor der Tür und sehe mich um. Meine kurze Befriedigung weicht der Besorgnis. Das kann kein gutes Zeichen sein. Ich steige aus, schließe leise die Wagentür und gehe zum Eingang. Der Empfangsbereich ist dunkel. Ich gehe um das Gebäude herum. Neben der Laderampe steht ein einziges Auto, ein neuerer Ford. Auf den Seiten und dem Kofferraum kleben Schilder mit der Aufschrift »Nelson Security Services« und einer Telefonnummer über einem Firmenlogo.
Hat Burke etwa nach meinem Einbruch einen Sicherheitsdienst angeheuert? Aber bestimmt hätte sie wegen einer fehlenden Akte nicht gleich die Produktion eingestellt. Ich gehe wieder zum Haupteingang und klopfe an die Tür. Nach etwa dreißig Sekunden erscheinen zwei bewaffnete Wachmänner aus dem hinteren Flur. Einer führt einen Hund, natürlich wieder einen Deutschen Schäferhund, an einer kurzen Leine.
Der Wachmann mit dem Hund kommt an die Tür. Durch das Glas ruft er: »Geschlossen.« Er ist klein, hat schwere Augenlider und sieht gemein aus. Ebenso der Hund, der mich mit gebleckten Zähnen und Sabber an den Lefzen beäugt.
»Wo sind denn alle?«, frage ich.
Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Kommen Sie morgen noch mal. Dann soll hier wieder geöffnet sein.«
Er wendet sich ab und geht zu seinem Kollegen zurück. Beide beobachten mich mit schmalen Augen. Scheiße. Jetzt hat sie schon Wachleute. Und auch noch mit einem Hund. Ich steige in mein Auto. Ich muss diese Rezeptionistin finden. Ich will nicht einfach die Tür aufbrechen und die Wachen niederringen (samt dem Hund), aber ich fürchte, mir könnte nichts anderes übrig bleiben. Bis mir etwas einfällt.
Die Empfangsdame benutzt Eternal Youth. Ist sie eine der Testpersonen? Wenn ja, dann müsste sie in der Akte sein, die ich Ortiz gegeben habe. Sämtliche Kontaktdaten stehen auf den Formularen. Als ich versuche, Ortiz anzurufen, lande ich auf der Mailbox.
Ich kann nichts anderes tun, als nach Chula Vista zurückzufahren. Selbst wenn Ortiz schon zur Arbeit gefahren ist, hat er die Akte wahrscheinlich zu Hause gelassen. Burke ist noch nicht offiziell eine Verdächtige für den Mord an diesen beiden Frauen. Ich werde eben die süße Brooke mit meinem Charme dazu bringen müssen, mich einen Blick in die Akte werfen zu lassen.
Als ich diesmal vor dem Haus halte, ist Ortiz’ Garagentor offen. Zwei Autos stehen darin. Eines gehört ihm – ich erkenne seinen Navigator –, und das andere ist ein knallroter Miata mit einem Aufkleber der San Diego State University. Brooke studiert wahrscheinlich noch. Ortiz, du bist ein Hund. Zumindest ist mein Timing gut. Ich möchte lieber mit Ortiz sprechen als mit seiner schmollenden Freundin.
Und es steht kein anderes Auto vor dem Haus. Ich kann also annehmen, dass Edie schon weg ist, und auch das ist eine Erleichterung. Ich weiß nicht, ob Vampire richtig erröten können, aber ich habe das scheußliche Gefühl, dass ich das herausfinden würde, wenn ich sie je wiedersähe.
Brooke öffnet auf mein Klingeln hin die Tür. Sie kommt wohl gerade aus der Dusche, denn ihr Haar ist nass, und sie trägt wieder Joggingklamotten. Sie sagt nicht einmal Hallo, als sie mich sieht, sondern dreht sich um und tapst auf nackten Füßen mit einem knappen »Er ist nicht da« vor mir davon.
Ich habe schon weniger herzliche Einladungen angenommen, also betrete ich das Haus und folge ihr. Sie geht zum Tisch im Esszimmer. Dass sie Studentin ist, beweist das aufgeschlagene Chemie-Lehrbuch, das auf einem Notebook neben einer Schüssel Coco Pops liegt. Sie setzt sich, blättert eine Seite in dem Lehrbuch um, isst einen Löffel Coco Pops und ignoriert mich.
Ich warte. Die nächste Seite, der nächste Löffel. Schließlich breche ich das starre Schweigen. »Wo ist Ortiz?«
Sie blickt nicht auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht da ist.«
»Okay. Wo ist er denn hin?«
»Zur Arbeit. Vor zehn Minuten.«
»Wer hat ihn abgeholt?«
Endlich eine Frage, die mehr als eine einsilbige, gelangweilte Antwort provoziert. Sie dreht den Kopf und starrt mich an. »Warum sollte ihn jemand abholen?«
Ich weise mit dem Daumen zur Haustür. »Weil das Garagentor offen steht und sein Auto noch da ist…«
Sie springt auf und läuft zur Tür. Diese Reaktion lässt bei mir die Alarmglocken schrillen. Als wir draußen ankommen, schlägt sie beide Hände vor den Mund und keucht. »O Gott – ich habe ein komisches Geräusch gehört, aber ich dachte…«
Ich ziehe ihr die Hände vom Mund. »Was für ein Geräusch?«
Sie weint. »Einen Knall. Direkt nachdem Mario aus dem Haus gegangen ist. Ich habe nicht nachgeschaut. Ich war noch böse auf ihn…«
Sie betritt die Garage, doch ich bin vor ihr drin. Die Türen seines Autos sind geschlossen, aber nicht verriegelt. Ich öffne die Beifahrertür und schaue hinein. Ortiz’ Mappe, die Ledermappe, die er letzte Nacht dabeihatte, liegt auf dem Sitz. Der Reißverschluss ist offen, die Mappe aufgeklappt. Und leer.
Ich schaffe Brooke zurück ins Haus und rufe Williams an. Er kommt sofort. Wir beruhigen Brooke und reden ihr ein, das sei alles nur ein dummes Missverständnis und irgendeiner von Ortiz’ Kumpels müsse ihn abgeholt haben. Als sie ihn auf dem Handy anruft, wird auch sie direkt an die Mailbox weitergeleitet. Das muss nichts Schlimmes heißen, sagt sie, denn er schaltet oft das Handy aus, während er sich für den Dienst fertig macht.
Ihre Tränen sind getrocknet, ihre Ängste zumindest vorübergehend besänftigt. Wir fragen sie, ob sie heute Kurse hat. Sie sagt ja. Wir überreden sie, zur Uni zu gehen, und versprechen, ihr Bescheid zu sagen, sobald wir Ortiz erreicht haben. Sie geht ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.
Williams stößt den angehaltenen Atem aus. »Himmel. Sie hat Ortiz erwischt.«
Am liebsten hätte ich den Kopf gegen die Wand geschlagen. »Ich hätte diese Akte nicht mitnehmen dürfen. Ich hätte sie kopieren müssen. So habe ich Burke wissen lassen, dass wir sie mit Eternal Youth in Verbindung bringen können. Wird sie denn jede einzelne ihrer Versuchspersonen umbringen? Warum? Doch sicher nicht, um sich an mir zu rächen.«
Williams schüttelt den Kopf. »Vielleicht wissen wir mehr, wenn wir die Analyse des Produkts vorliegen haben. Ich habe es auf dem Weg hierher im Labor abgegeben. In etwa drei Stunden müssten wir von denen hören.«
»So lange kann ich nicht warten. Ich fahre zur Fabrik. Da waren noch mehr Personalakten, in denen ich die Adresse der Rezeptionistin finden könnte.« Wenn Burke die nicht auch vernichtet hat. Ich reibe mir die Augen, als könnte ich damit auch diesen Gedanken entfernen, und blicke zu Williams auf.
»Wohin gehst du jetzt? Ich rufe dich an, sobald ich diese Empfangsdame ausfindig gemacht habe.«
»Ich gehe in den Park. Ich rufe die Hexen zusammen, sie sollen gleich mit einem neuen Lokalisierungszauber anfangen.« Er blickt zum Haus hinüber. »Ich gebe Brooke meine Handynummer und benachrichtige sie, sobald wir Ortiz erreichen.«
Seine Stimme klingt leiser und heiserer, als ich sie je zuvor gehört habe. Er ist aufrichtig um Ortiz besorgt. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für Williams.
Kapitel 25
Dies scheint der Morgen der Überraschungen zu sein. Diesmal schaue ich von meinem Ausguck auf der Durchgangsstraße hinunter, und selbst der Wagen der Sicherheitsfirma ist weg. Natürlich könnte einer der Wachleute den anderen hiergelassen haben, um schnell Kaffee zu holen, aber immerhin eröffnet mir das eine Möglichkeit.
Ein Wachmann, mit oder ohne den Hund, ist besser als zwei. Ich gehe zur Laderampe. Das Gelände ist immer noch verlassen. Ein unheimlicher Unterschied zu meinem Besuch gestern, als der Parkplatz voll war und Lastwagen kamen und gingen wie Ameisen bei einem Picknick. Ich springe hinauf. Durch die Fenster auf Höhe des ersten Stocks kann ich in die Fabrikhalle schauen. Ich suche nach dem Wachmann. Niemand zu sehen. Erst als ich mir die Halle gründlicher anschaue, fällt mir auf, was ich sonst noch nicht sehe.
Da ist nichts auf dem Fließband. Es ist vollkommen leer. In dem Moment, als ich das begreife, sträubt sich knisternd das Haar in meinem Nacken, als hätte mich eine himmlische Hand berührt.
Das ist das Letzte, was ich spüre, ehe ich von dem Gebäude gefegt und auf den Boden geschleudert werde.
Kapitel 26
Die Wucht der Explosion lässt sämtliche Fensterscheiben bersten und Glassplitter auf mich herabregnen.
Ich bleibe einen Moment lang auf dem Boden liegen und mache Inventur. Meine Haut brennt, meine Ohren klingeln. Ich sehe kein Blut. Ich liege auf der Seite, etwa sieben Meter von der Halle entfernt. Ich versuche, mich auf den Rücken zu drehen und auszustrecken. Mein linker Arm tut weh, und ich merke, dass er oberhalb des Ellbogens in einem unnatürlichen Winkel verdreht ist. Wahrscheinlich ist er gebrochen, obwohl kein Knochen hervorragt.
Ich setze mich auf. Mein Rücken protestiert, gehorcht aber meinem geistigen Befehl, sich zu bewegen. Der linke Arm macht ernsthafte Schwierigkeiten. Vorsichtig taste ich ihn mit den Fingern ab, bis ich die Stelle finde, wo der Knochen sich gegen die Haut drückt. Ich packe den Arm mit der rechten Hand und reiße mit einem kräftigen Ruck daran.
Vor Schmerz wird mir schwarz vor Augen. Mit einem ekelhaften Plopp findet der Knochen in seine richtige Position zurück. Mehr brauche ich nicht zu tun. Die vampirischen Selbstheilungskräfte werden den Rest erledigen.
Bis auf die Schmerzen. Es tut wirklich verdammt weh. Das Klingeln in meinen Ohren verebbt zu einem dumpfen Dröhnen, und ich schüttele den Kopf, um es loszuwerden.
Erst halte ich das Geräusch, das ich höre, für eine Nachwirkung der Explosion, aber irgendeine Veränderung der Tonlage lässt es weniger wie ein Knalltrauma klingen und mehr wie… Schreie. Ich springe auf und renne auf das brennende Gebäude zu. Das ist keine Einbildung. Ich höre es in meinem Kopf. In meinem Kopf. Vampire. Sie sind da drin gefangen.
Das Gebäude brennt lichterloh. Flammen schießen durch die Fensteröffnungen heraus. Rauch und Hitze machen mir nichts aus. Feuer schon. Verbrennen ist eine der wenigen Möglichkeiten, einen Vampir zu töten.
Ich rase nach vorn. Vielleicht komme ich noch durch die Tür hinein. Sie hängt offen in ihrem von der Explosion verzerrten Rahmen. Hier brennt es nicht, noch nicht. Aber da ist auch niemand, weder im Empfangsbereich noch im Bürotrakt dahinter.
Ich sende einen suchenden Gedanken aus. Wo seid ihr?
Ein Chor verzweifelter Stimmen antwortet mir. Im Keller. Wir sind im Keller. Keller? Der Flur, in dem ich stehe, führt nur in die Fabrikhalle. Da bin ich sicher. Ich bin gestern Nacht hier durchgelaufen. Ich weiß nicht, wie ich da hinkomme. Sagt es mir.
Eine gequält klingende weibliche Stimme antwortet: Wir wissen es nicht. Wir waren betäubt, als man uns hierhergebracht hat. Bitte, hilf uns.
Frust und Panik krallen sich an meinem Herzen fest. Ich kann nicht über die Treppe zurück zur Fabrik. Die Flammen sind schon zu hoch. Ich spüre die Hitze durch die Schuhsohlen. Vielleicht gibt es doch einen anderen Weg. Ich renne hinaus und um das Gebäude herum auf der Suche nach irgendetwas, das ein weiterer Zugang sein könnte. Ich bitte die Vampirin weiterzusprechen und hoffe, dass ihre Stimme mich hinführen wird. Sie brabbelt panisch weinend vor sich hin und fleht mich an, sie zu retten.
Ich kann nicht. Ich finde keinen anderen Weg nach drinnen. Die Stimme der Vampirin wird schrill vor Angst.
Ich schlage mit den Fäusten gegen das Tor der Ladebucht. Warum könnt ihr euch nicht selbst befreien? Frust und Hilflosigkeit lassen meine Stimme zu einem zornigen Heulen werden.
Es geht nicht. Die Halsbänder.
In ihrer Antwort liegt eine solche Verzweiflung, dass Reue und neue Entschlossenheit in mir aufwallen. Ich fange noch einmal von vorn an. Von der Tür aus arbeite ich mich um das Gebäude herum, bis ich mit den Fingern am Blech des unteren Rands der Laderampe entlangfahre. Ich ignoriere das glühend heiße Metall, das mir die Finger versengt.
Bis ich sie finde: eine Schweißnaht in der Mitte, unterhalb des mittleren Ladetors. Ich sehe keinen Riegel, keine Angeln, kein Schlüsselloch. Mit den Fäusten hämmere ich gegen das Metall.
Ja! Ein Chor verzweifelter Stimmen. Wir hören dich! Ich dresche auf das Metall ein, bis es nachgibt. Ich reiße ein großes Stück auf und biege es nach innen. Dort ist es dunkel, und Rauch quillt heraus wie ein Dschinn aus einer Flasche. Ich schlüpfe durch die Öffnung, und sobald meine Augen sich an den Rauch und die Dunkelheit angepasst haben, folge ich den schreienden Stimmen in meinem Kopf.
Ich folge ihnen zu einer Szene wie aus der tiefsten Hölle.
Kapitel 27
Es sind insgesamt zwölf. Jung, weiblich. Sie sind nackt und hängen kopfüber an der Decke, die Hände mit Silberketten auf den Rücken gefesselt. Als ich in den Raum eindringe, schlägt mir ihre Erleichterung entgegen. Sie ist beinahe greifbar und erfüllt mich mit Panik. Panik, weil sie glauben, ich könnte sie retten. Ihre Erwartung und Dankbarkeit überfluten meine Sinne. Aber ich weiß noch nicht, ob ich sie retten kann.
Ich weiß nicht, wie. Ich verschließe meine Gedanken, während ich von einer zur nächsten gehe. Meine eigenen Sinne sträuben sich so heftig, dass ich all meine Kraft brauche, diese Abscheu zu verbergen. Ich ringe den Ekel nieder. Sieh sie an, Anna, überleg dir, wie du sie befreien kannst.
Jede Vampirin trägt ein metallenes Halsband. An jedem Halsband steckt eine Art Zapfen mit einem spitzen Ende. Die Spitze ist in den Hals der Vampire gebohrt, direkt in die Halsschlagader. Am anderen Ende hängt ein Schlauch. Blut tropft durch die Schläuche und sammelt sich in Beuteln. Unter den beiden Vampirinnen ganz hinten sind Blutflecken am Boden, wo die letzten Tropfen herabgefallen sind. Für diese beiden kommt jede Hilfe zu spät. Ihnen ist das Leben restlos abgezapft worden.
Ich kneife die Augen zu. Einen Moment lang vergesse ich ganz, warum ich hier bin. Vergesse die Hitze, die immer intensiver wird, und ignoriere die Schreie der Vampire, während die Flammen immer näher kommen. Ich kann nur eines denken: Warum sollte Belinda Burke so etwas tun? Hasst sie Vampire so sehr, dass sie sich diese komplizierte, grauenvolle Methode ausgedacht hat, sie umzubringen? Hatte sie vor, auch mich hierherzubringen, nachdem sie mit ihrer Rache an Culebra und Frey fertig ist? Der Gedanke erfüllt mich mit Entsetzen.
Warum hat sie es sich dann anders überlegt? Warum hat sie beschlossen, ihre höllische Folterkammer jetzt zu zerstören und die Vampire, die hier gefangen sind, verbluten oder von den Flammen verschlingen zu lassen? Die Flammen.
Die gequälte Stimme einer der Vampirinnen bringt mich zur Vernunft. Ich verbanne Angst und Hass weit in meinen Hinterkopf. Wie kann ich diese Frauen retten? Ich tue das Einzige, was mir einfällt. Mit zitternden Händen gehe ich von einer zur anderen und drehe an den Zapfen, bis das Blut zu fließen aufhört. Ich weiche ihren Blicken aus. Ich habe Angst vor dem, was ich in ihren Augen sehen würde. Ich löse die Schläuche und Ketten und lasse sie alle sanft und vorsichtig zu Boden herab. Die Halsbänder fasse ich nicht an. Ich habe keine Ahnung, was passieren könnte, wenn ich sie abzunehmen versuche, aber die Tatsache, dass mich bei der bloßen Berührung vor Qual schaudert, hält mich zurück. Ich löse die Fesseln an ihren Händen.
Die vier ganz vorn kommen aus eigener Kraft auf die Beine. Die weiter hinten sind zittriger, und ich helfe ihnen auf. Langsam und schwerfällig verlassen wir den Raum. Die Stärkeren stützen die Schwächeren. Wir treten hinaus unter einen apokalyptischen Himmel. Rauch und Asche verwandeln den Vormittag in einen düsteren Abend. Wir klammern uns aneinander und schleppen uns in den Schutz der Bäume am Rande des Parkplatzes. Erst, als wir ein Stück von dem Gebäude weg sind, packt mich eine der Frauen am Arm.
»Da ist noch jemand«, sagt sie. Ich blicke zu der Halle zurück. Der Qualm ist jetzt dichter und quillt auch aus dem Eingang zu der unterirdischen Folterkammer hervor. Der Luftzug durch das Loch, das ich gerissen habe, zieht die Flammen dorthin.
»Noch jemand?«
»Kam kurz vor der Explosion. Bewusstlos.«
»Ich glaube nicht, dass ich da noch einmal hineinkann.«
Sie nickt traurig. »Er wird wohl gar nicht mitbekommen, was mit ihm geschieht.«
Mein Herz macht einen Satz. »Er?«
»Ein junger männlicher Vampir. In einer Polizeiuniform.«
Die Zeit bleibt stehen. Ich fische mein Handy aus der Tasche, drücke auf eine Kurzwahltaste und reiche ihr das Telefon. »Wenn ein Mann namens Williams drangeht, sag ihm, wo wir sind und was passiert ist. Sag ihm, dass Ortiz hier in Burkes Fabrikhalle ist.« Ich warte nicht auf ihre Antwort oder darauf, ob Williams abnimmt. Ich renne mit voller Kraft zu der Fabrikhalle zurück.
Der Rauch kann Ortiz nichts anhaben, und die Hitze auch nicht. Die Flammen, die schon an der Rückwand der Folterkammer lecken, hingegen schon. »Ortiz!«, schreie ich aus voller Kehle. Er muss mich hören, muss mir sagen, wo er ist. Ich bekomme keine Antwort – keinen verbalen oder mentalen Pfad, dem ich folgen könnte.
Er ist offenbar noch bewusstlos. Ich schiebe mich weiter nach hinten, vorbei an den beiden toten Vampirinnen, die immer noch wie kaputte Puppen von der Decke hängen. Vorhin habe ich nicht tiefer in den Kellerraum hineingeschaut. Ich dachte nicht, dass das nötig wäre.
Vampire brauchen nicht zu atmen. Rauch und Hitze sind trotzdem lästig, sie erschweren mir die Sicht und stören meinen Geruchssinn. Ich muss mir immer wieder die tränenden Augen wischen und mich auf die Dunkelheit hinter den beiden Kadavern konzentrieren. Wo könnte er sein?
Die Flammen schießen brüllend hoch. Der Luftzug durch das aufgebrochene Ladetor hat die Flammen erreicht und zieht sie zu sich heran. Feuer rast die Hintertreppe herunter und über den Boden, als folgte es einer unsichtbaren Spur. Ich kann nicht mehr lange hier bleiben.
»Ortiz, wo bist du?«, kreische ich, bis ich heiser werde. Immer wieder. Danach halte ich still und lausche. Sag mir, wo du bist. Bitte. Ich höre nichts als das Knistern der Flammen. Ich sehe nichts als die Feuerhölle, die sich bedrohlich nähert.
Dann… ein gedämpfter Aufschrei. Sag mir, wo du bist. Ich schreie im Geiste wie eine Irre. Ich bekomme keine Antwort. In der Ecke, in der Nähe der Treppe, erhebt sich plötzlich eine Gestalt. Ortiz rappelt sich auf und schüttelt den Kopf. Er wirkt verwirrt, wie angewurzelt. Er sieht sich um.
Hier, schreie ich. Hier drüben. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, doch eine Flammenwand steht zwischen uns. Ich kann weder darüber hinwegspringen noch durchlaufen.
Ortiz – kommst du irgendwie darum herum? Jetzt sieht er mir direkt ins Gesicht. Er sieht mich. Und er begreift. Sein Blick schweift durch den Raum. Er ist von Flammen umzingelt.
Ich weiß nicht, was ich tun soll.
Ortiz sucht meinen Blick. Widerstreitende Gefühle spiegeln sich in seinen Augen – Angst, Bedauern, Resignation. Er hebt die Hand. Kümmere dich um Brooke. Sag ihr, dass ich sie geliebt habe.
Nein. Du darfst nicht aufgeben. Sieh dich um.
Sein Blick bleibt auf mich geheftet. Hilf Williams. Er wird dich jetzt brauchen.
Nein. Such einen Ausweg. Sieh dich um.
Doch noch während ich das sage, tosen die Flammen in einem Tornado aus Wind und Lärm über ihn hinweg. In einem Moment ist er noch da und sieht mich lächelnd an, im nächsten Augenblick verbrennt er. Blitzartig und funkensprühend geht sein ganzer Körper in Flammen auf. Er hängt einen Moment lang in der Luft wie ein explodierender Stern.
Ich will nicht zusehen, aber ich kann auch nicht wegschauen. Ortiz zerstiebt zu funkelnder Glut und glitzernden weißen Staubkörnchen, die von der Decke regnen wie die Tränen eines Racheengels.
Und dann ist er nicht mehr.
Kapitel 28
»Nein…« Ich schreie immer noch, obwohl es keinen Sinn mehr hat. Ortiz ist fort. Ich habe nicht die Kraft, mich zu bewegen. Ich kann den Blick nicht von der Stelle losreißen, wo Ortiz noch vor einem Moment stand und mich angesehen hat. Es ist nichts mehr übrig als ein Fähnchen Dampf und ein kurzes Aufblitzen wie von einer erlöschenden Wunderkerze.
Anna, bist du da drin? Eine Stimme von draußen. Eine Stimme ruft meinen Namen. Drängend. Unerbittlich. Anna, wo bist du? Sie dringt durch den zähen Nebel meiner Verzweiflung und holt mich in die Gegenwart zurück.
Die Hitze auf meiner Haut, das Brüllen der Flammen, der beißende Gestank von – was? Meine Schuhe. Ich blicke an mir herab und stelle fest, dass dieser Gestank von meinen qualmenden Schuhsohlen kommt. Wenn ich nicht sofort von hier verschwinde, werde ich mich gleich Ortiz anschließen – was auch immer Vampire nach dem zweiten Tod erwarten mag. Ich bin noch nicht bereit herauszufinden, was das ist.
Die Flammen sind schnurgerade von der Treppe zu dem klaffenden Loch gezogen, das ich an der Laderampe in die Wand gerissen habe. Habe ich zu lange gewartet? Vor Panik steigt mir Galle die Kehle hoch. Ein Geräusch. Links von mir. Jemand hämmert gegen das Metall unter dem benachbarten Ladetor. Er versucht es genau so, wie ich hier hereingekommen bin. Ich renne zu der Stelle hinüber und hämmere mit den Fäusten gegen das Metall, bis es nachgibt. Hier ist keine Schweißnaht, also bohre ich die Finger in die Wand und reiße mit Fingernägeln und schließlich auch den Zähnen ein Loch hinein. Dann zerre ich mit beiden Händen am Metall, um das Loch zu vergrößern und besser zupacken zu können. Endlich kann ich ein Stück Stahlblech zurückbiegen.
Es geht schwer. Das Blut meiner zerschnittenen Handflächen macht alles glitschig. Ich ignoriere das Blut und den Schmerz und arbeite weiter, bis starke Hände mich an den Handgelenken packen und nach draußen ziehen. Die Hände schleifen mich weg von dem Gebäude und über den Parkplatz. Mir ist nicht bewusst, dass ich die Augen zugekniffen habe, bis sie sich öffnen und ich in den Himmel hinaufstarre.
Ein Gesicht blickt auf mich herab. Alles in Ordnung? Meine Retterin ist eine Frau mittleren Alters mit einem gütigen, freundlichen Gesicht.
Ich versuche, mich aufzurichten. Als ich die Handflächen auf den Asphalt presse, schießen Schmerzen wie glühende Dolche meine Arme hinauf. Ich schaue an mir herab und sehe lange, schartige Schnittwunden wie makabre Lebenslinien auf meinen Handflächen. Meine Nägel sind bis zum Nagelbett zerfetzt. Mein Rücken tut weh, weil ich über den Asphalt geschleift wurde, mein linker Arm schmerzt, und vom Rauch da drin tränen mir immer noch die Augen.
Ich schaue zu dem Fabrikgebäude hinüber, das nun vollständig in Flammen steht. Rauch verhüllt die Sonne und steht vor dem Himmel wie zornige Gewitterwolken. Ich sehe Ortiz – der in einem Augenblick noch vor mir steht und im nächsten verschwunden ist. Sein Gesicht, gelassen und annehmend, wird mich noch lange verfolgen.
Da sind auch noch die kühle Nachtluft an meiner Haut, der Gestank von Asphalt und versengtem Gummi und das Tosen der Flammen.
Ich lebe noch. Auf einmal merke ich, dass ich mich noch nie besser gefühlt habe.
Kapitel 29
Die Frau, die mich nach draußen geschleift hat, kniet neben mir und sieht mir aus nächster Nähe ins Gesicht. Sie hat langes, hellbraunes Haar, durchsetzt mit Grau und aus dem Gesicht zurückgestrichen. Ihre Augen sind tiefblau und funkeln von einem inneren Leuchten. Sie strahlt große Güte aus.
Sie ist ein Vampir. Ich habe noch nie einen Vampir kennengelernt, der nicht jung war – oder zumindest jung aussah. Ehe ich diesen Gedanken blockieren kann, lacht sie auf.
Wir werden nicht alle in jungen Jahren verwandelt. Wie du siehst, war ich über fünfzig. Das ist wirklich kein schlechtes Alter, um zum Vampir zu werden. Mit den mittleren Jahren kommt eine gewisse Weisheit.
Weisheit ist etwas, wovon Anna nicht viel Ahnung hat.
Williams’ Stimme drängt sich in unsere geistige Konversation. Er nähert sich von hinten, und als ich mich umblicke, sehe ich mehrere Männer, die den verletzten Vampirinnen helfen. Sie decken sie zu und führen sie zu einigen Lieferwagen, die im Halbkreis am hinteren Ende des Parkplatzes stehen. Alle Helfer sind Sterbliche.
Das ging ja schnell, sage ich. Wie hast du das arrangiert?
In der Nähe ist ein sicheres Haus. Ich habe dort angerufen, und sie haben ihre Helfer mobilisiert.
Werden die Frauen wieder?
Williams nickt. Diese Menschen werden sich um sie kümmern. Wir können ihnen die Halsbänder erst abnehmen, wenn sie wieder zu Kräften gekommen sind.
Ich schüttele schaudernd den Kopf. Was sind das für Dinger? So etwas habe ich noch nie gesehen. Allein beim Gedanken daran, wie ich diese Vampirinnen gefunden habe, beginne ich zu zittern. Sie hat sie angezapft.
Ich habe so etwas schon gesehen, entgegnet Williams. Auf Bildern. Solche Halsbänder haben wir früher benutzt, die Vampire in alten Zeiten, um Menschenblut zu gewinnen. Irgendjemand hat ein sehr gutes Gedächtnis und trägt gewaltigen Hass in sich, dass er sie jetzt an uns benutzt.
Nicht irgendjemand. Belinda Burke. Die Hexe.
Williams sieht sich um. Du hast doch gesagt, Ortiz sei hier. Wo ist er?
Bei seiner Frage wird mir angst und bange. Er weiß es noch nicht. Und ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll. Ich zwinge mich aufzustehen, mit hämmerndem Herzen und schwindelig vor Beklommenheit. Williams spürt sie. Er tritt einen Schritt näher.
»Wo ist Ortiz?«
Auch die Frau neben uns spürt meine Angst. Sie legt mir eine Hand auf die Schultern. »Vielleicht gehst du besser mit den anderen mit. Du musst dich ausruhen.«
Ich schiebe sie sacht von mir. »Nein. Kümmere du dich um sie. Ich muss mit Williams sprechen.« Es widerstrebt ihr offenbar, uns allein zu lassen. »Ist schon gut«, sage ich zu ihr. »Wir kommen zurecht.«
Sie geht, blickt sich noch einmal um und nimmt dann eine junge Frau beim Ellbogen, die auf die Lieferwagen zutaumelt. Ich schaue ihnen nach.
»Ortiz ist fort.« Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll.
Williams’ Miene erstarrt zu eisiger Leere. »Fort? Du meinst, er ist schon gegangen?«
Ich schüttele den Kopf. »Er war da drin.«
In Williams’ Augen sehe ich, wie er begreift. Ein Muskel an seinem Kiefer beginnt zu zucken. Seine Gedanken ziehen sich zurück und schließen mich aus. Dann spüre ich es. Spüre seine rasende Wut. Sie trifft mich wie der Hitzeschwall eines Hochofens. Ich akzeptiere sie. Ich verstehe sie. Er und Ortiz standen sich sehr nahe. Ich rechne damit, dass Williams seiner Wut Luft machen wird, und da ich das wahrscheinlichste Ziel bin, wappne ich mich dafür.
Williams sieht mich nicht an. Er wendet sich mit gesenktem Kopf ab. Ich spüre seine widerstreitenden Emotionen so klar und machtvoll wie meine eigenen. Elend und Kummer wie ein körperlicher Schmerz – ein Messer, das sich bohrend in die Eingeweide gräbt. Die erste Woge der Wut weicht schierer Trauer, einem Gefühl schrecklichen Verlusts und einer furchtbaren Bitterkeit. Ich war darauf vorbereitet, dass er explodieren würde, doch stattdessen ist er ganz nach innen gekehrt. Irgendwie macht es das noch schlimmer.
Wenn er herumschreien, mich angreifen oder die Faust durch eine Wand schmettern würde, wüsste ich, wie ich darauf reagieren könnte. Aber so ist er für mich unerreichbar. Ich kann nichts sagen oder tun. Seine Verzweiflung und Traurigkeit hüllen ihn in eine Schale aus seelischer Qual.
Ich strecke die Hand aus, berühre ihn aber nicht. »Es tut mir leid.«
Er lacht bellend und bitter auf. »Es tut dir leid? Du hättest ihn retten können.«
»Das konnte ich nicht. Die Flammen waren überall. Ich habe erst erfahren, dass er da drin war, als es schon zu spät war.« Sein Gesichtsausdruck verändert sich. Seine Augen werden kalt, der Mund ein schmaler, harter Strich.
»Du bist so ein ignorantes Miststück. Du kennst deine eigene Macht nicht. Du hättest ihn retten können. Wenn du dir eine Minute Zeit genommen hättest, über dein kostbares, bedeutungsloses menschliches Leben hinauszuschauen und etwas zu lernen, wäre Ortiz jetzt noch bei uns.«
Sein Zorn trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich weiche einen Schritt zurück. »Was soll das heißen?«
Er gestikuliert wild in Richtung der Fabrikhalle. »Feuer kann dir nichts anhaben. Nichts kann dir etwas anhaben. Du bist unsterblich, wahrhaftig unsterblich. Du bist die Eine.« Er schleudert mir diese Worte entgegen. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt, als er näher kommt. »Du bist eine furchtbare Enttäuschung für mich, Anna Strong.« Ein tödliches, eindringliches Flüstern.
»Du hast heute zum letzten Mal versagt. Ich schwöre bei Ortiz’ Seele, dass du dafür bezahlen wirst, dafür sorge ich.«
Seine Augen glühen vor Hass. Ich kann mich nicht rühren, den Blick nicht abwenden und weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich verstehe ihn nicht. Fragen schießen mir durch den Kopf, doch Williams hat mich ausgeschlossen. Seine letzten Worte hängen noch zwischen uns in der Luft. Er gibt mir die Schuld an Ortiz’ Tod. Und ich habe keine Ahnung, warum.
»Wir müssen gehen.« Eine Frauenstimme. Ich drehe mich danach um, doch selbst diese einfache kleine Bewegung lässt Wogen der Erschöpfung und Niedergeschlagenheit über mir zusammenschlagen. Ich fühle mich ausgelaugt, leer, leblos. Als ich aufblicke, merke ich, dass Williams mich beobachtet. Er lächelt.
Mir wird klar, dass er das tut – irgendwie kann er nicht nur in meinen Kopf eindringen, er kontrolliert auch meine körperlichen Reaktionen. Ich fühle mich bleischwer, träge, unfähig, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen oder diesen Bann zu brechen, mit dem er mich niederdrückt. Warum tut er das?
Weil ich es kann. Ganz einfach, ohne Umschweife. Weil er es kann.
Wieder höre ich die andere Stimme. »Die Feuerwehr kommt. Wir müssen hier weg, ehe sie da sind.«
Ich konzentriere mich auf diese Stimme, richte meine Gedanken ganz darauf aus, sammle all meine Kraft zusammen. Ich konnte Burkes Bann nicht brechen, aber ich will verdammt sein, wenn ich Williams die gleiche Macht über mich zugestehe. Williams spürt meine Entschlossenheit. Er versucht, dagegen anzukämpfen, aber das lasse ich nicht zu. Ich kehre seine Wut gegen ihn. Der Kanal zwischen uns zerspringt mit einer beinahe spürbaren Explosion von Energie. Im selben Moment wird mein Kopf klar, und mein Körper ist wieder frei.
Williams fährt zurück. Er versucht, mich wieder in den Griff zu bekommen. Aber diesmal habe ich die Lage unter Kontrolle. Ich packe seinen Geist mit so festem Griff wie er eben den meinen. Ich verdrehe das geistige Band zwischen uns, bis ich spüre, dass er sich meinem Willen unterwirft. Ich verstehe deine Trauer. Du standest Ortiz sehr nahe.
Nahe? Du hast ja keine Ahnung. Seine Wut flammt wieder auf. Aber du wirst es schon noch begreifen. Dafür werde ich sorgen.
Mein Arm pocht schmerzhaft, und die Wunden an meinen Händen brennen, weil ich die Fäuste geballt habe. Zu viel ist passiert, heute und in der Vergangenheit. Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Ich beuge mich zu Williams vor.
Du hast mich zum letzten Mal manipuliert. Wir werden diese Sache zu Ende bringen. Ich brauche deine Unterstützung, um Culebra zu helfen. Aber danach wirst du meine Fragen beantworten, und dann sind wir beide fertig miteinander.
Er sieht mich gleichgültig an. Das hast du schon ein Dutzend Mal gesagt. Wir sind erst fertig, wenn ich es sage.
Ich lasse mich auf keinen Kampf mehr ein. Ich gebe ihn frei. Tatsächlich habe ich das schon öfter gesagt. Aber diesmal ist es anders. Ich habe dieses Spielchen satt. Culebra kommt an erster Stelle. Sobald er gerettet ist, wenn Burke tot ist, wenn ich von Williams die Informationen bekommen habe, die ich brauche, um zu verstehen, was ich bin – dann wird es vorbei sein.
In der Ferne heulen Sirenen. Die Lieferwagen rasen vom Parkplatz. Nur einer wartet noch. Die Frau nimmt Williams beim Arm und zieht ihn dorthin.
Ich bleibe allein zurück und renne schließlich den Hügel hinauf zu meinem Auto. Das Sirenengeheul wird lauter, und als ich mich umblicke, sehe ich blitzendes Blaulicht näher kommen. Der letzte Lieferwagen fährt weg, und nur Sekunden später biegen die heulenden Feuerwehrwagen auf den Parkplatz der Fabrikhalle ein. Rauch und Feuer quellen aus den zerstörten Fenstern und Türen. Mit einem gewaltigen Krachen bricht das Dach ein. Flammen schießen in den Himmel wie ein Vogel aus einem Käfig.
Was werden die Feuerwehrleute in der abgebrannten Ruine finden? Ortiz’ Dienstmarke? Seine Waffe? Wird überhaupt irgendetwas übrig bleiben?
Das hoffe ich. Er hat das Andenken eines guten Polizisten verdient.
Weitere Wagen rasen die Straße entlang. Neugierige, nehme ich an, vom Rauch und den Sirenen angelockt. Zum ersten Mal verschwende ich einen Gedanken daran, wie ich aussehen muss. Müde blicke ich auf meine zerrissene Jeans, die blutigen Hände und die rußgeschwärzte Haut herab. Ich sollte lieber verschwinden, ehe ich noch jemandem auffalle.
Kapitel 30
Ich bin fix und fertig. Brühheißes Wasser plätschert auf mich herab, und Seife und Shampoo waschen den Gestank und Ruß des Feuers von meiner Haut. Aber das Bild bleibt mir. 
Ortiz. Sein Gesicht, ehe die Flammen ihn verschlangen. Sein Gesicht, als wir uns gestern Nacht in meiner Küche unterhalten haben. Das ist kaum zwölf Stunden her. Jetzt ist er fort.
Ich steige aus der Dusche und schlüpfe in saubere Klamotten. Die Schnittwunden an meinen Händen haben sich bereits geschlossen, und der Schmerz in meinem linken Arm ist zu einem dumpfen Pochen abgeklungen. Mein Körper summt vor heilender Energie.
Ich wünschte, meine Seele wäre ebenso leicht zu heilen. Hätte ich Ortiz tatsächlich retten können?
Ich weigere mich, das zu glauben. Williams treibt nur wieder seine Spielchen mit mir. Wenn ich wirklich solche Fähigkeiten hätte, wie er behauptet, müsste ich das doch wissen.
Oder nicht?
Alles, was ich am Vormittag angezogen habe, kommt in einen Müllsack. Selbst wenn ich die Blutflecken herauswaschen könnte, würde der Brandgeruch bleiben. Und die Erinnerungen. Im Schlafzimmer fällt mein Blick auf das Bett. Ich bin noch nicht dazu gekommen, es wieder zu machen, nachdem die Polizei sämtliche Bettwäsche mitgenommen hat. Am liebsten würde ich mich auf die nackte Matratze legen und die Augen schließen. Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen.
Doch ein anderes Bild vertreibt jeden Gedanken an Schlaf aus meinem Kopf. Culebra – dem Tode nahe.
Als ich Frey anrufe, geht er selbst dran. Es hat sich nichts geändert. Culebras Geist wird noch immer durch Freys Bemühungen am Leben erhalten, sein Körper von Nährlösung aus einem Tropf. Er hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Was sich allerdings verändert hat, ist der Klang von Freys Stimme. Sie verrät, wie stark ihn die Arbeit mit so mächtiger Magie belastet. Er klingt wie ein schwächlicher alter Mann, spricht langsam mit zittriger Stimme.
Er bittet mich nur darum, dass ich Burke ausfindig mache und es zu Ende bringe. Ich verspreche es ihm und lege auf. Hoffentlich hat er mir nicht angehört, was ich in Wahrheit empfinde – völlige Hilflosigkeit. Bisher hat nichts, was ich getan habe, um Culebra zu retten, irgendetwas gebracht.
Aber ehe ich es weiter versuche, muss ich zu Brooke und ihr Ortiz’ Abschiedsbotschaft überbringen. Wenn ich Williams gesagt hätte, dass Ortiz’ letzte Gedanken ihm galten, wäre die Szene vor der Fabrikhalle womöglich anders gelaufen.
Aber für »was, wenn« ist es jetzt zu spät. Außerdem war das, was da zwischen Williams und mir passiert ist, längst überfällig. Als ich vor Ortiz’ Haus halte, steht Williams’ Wagen schon da. Ich hätte mir denken können, dass er hier sein würde. Doch das ändert nichts an meinem Entschluss, mit Brooke zu sprechen. Ich habe eine Nachricht für sie, und die muss ich persönlich abliefern.
Ich klingele an der Tür, und Williams öffnet. Ich wappne mich für einen übersinnlichen Angriff. Er tut nichts weiter, als mir die Tür aufzuhalten und beiseitezutreten – eine Einladung, hereinzukommen. Keine zornigen Worte, keine Drohungen.
Als ich nachbohre, hat er keine Einwände gegen meine Anwesenheit. In seinem Geist erkenne ich nur Trauer. Brooke blickt auf, als ich das Esszimmer betrete. Ihre Augen sind verquollen, die Wangen gerötet. Falls Williams ihr gesagt haben sollte, dass ich seiner Meinung nach an Ortiz’ Tod schuld bin, ist ihr das nicht anzumerken. Alles, was ich auf ihrem jungen Gesicht sehe, ist Kummer.
»Es tut mir leid«, sage ich.
Ihre Unterlippe bebt. »Ich war böse auf ihn«, sagt sie. »Ich habe ihn gehen lassen, ohne ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Jetzt ist er weg, und ich kann es ihm nicht mehr sagen.«
»Er hat es gewusst. Er hat mir eine Nachricht für dich mitgegeben.«
Sie blickt auf. Neue Tränen treten in ihre Augen, doch da ist auch ein Funken erwartungsvoller Hoffnung. »Eine Nachricht?«
Ich berühre sie am Arm und wünschte, ich könnte ihr mehr geben. »Ich soll dir sagen, dass er dich geliebt hat. Er wollte, dass du das weißt. Und er wollte sicher sein, dass es dir gutgeht.« Brooke beginnt zu weinen. Eine Frau kommt mit einem Glas Wasser in der Hand aus der Küche. Sie sieht Brooke sehr ähnlich – die gleiche Figur, das gleiche braune Haar, das gleiche herzförmige Gesicht.
Williams nimmt ihr das Glas ab und bringt es Brooke. »Das ist Catherine«, sagt er zu mir. »Brookes Schwester.«
Catherine begrüßt mich mit einem Nicken. »Waren Sie eine Freundin von Mario?«
»Ja.«
»Ich habe gehört, was Sie Brooke gesagt haben. Waren Sie dabei, als…?«
Zum ersten Mal, seit ich hier bin, spüre ich Abneigung in Williams’ Gedanken. »Ja«, antworte ich schlicht. Über ihren Kopf hinweg sehe ich Williams an. Wie viel wissen sie?
 Er legt einen Arm um Brookes Schultern und antwortet laut, damit die beiden Frauen ihn auch hören. »Sie wissen, dass Mario zu der Fabrikhalle gefahren ist, weil er den Notruf wegen des Feuers gehört hat. Er ist hineingegangen, um sich zu vergewissern, dass niemand mehr im Gebäude ist. Er ist als Held gestorben.«
 Das ist eine gute Geschichte. »Hat sich schon jemand vom Department gemeldet?«, frage ich.
 Er nickt. »Der kommissarische Polizeichef hat angerufen. Er ist auf dem Weg hierher.«
 Mir fällt kein Vorwand dafür ein, noch länger hierzubleiben. Catherine hat sich neben ihre Schwester gesetzt und einen Arm unter Williams’ Arm durchgeschoben, um sie festzuhalten, während sie weint. Williams räumt das Feld für Catherine, steht auf und tritt zurück. Doch das tut er widerstrebend, als würde es seinen Kummer lindern, wenn er ihre Trauer teilt.
»Ich gehe jetzt besser.«
Williams begleitet mich zur Tür. Er reicht mir einen Zettel. »Die Adresse unseres Unterschlupfs«, erklärt er.
Dorthin will ich als Nächstes. Die befreiten Frauen sind meine letzte Verbindung zu Burke. Williams hält sich sorgsam bedeckt und seine Gedanken fest unter Verschluss. Ich bin schon fast bei meinem Auto, als er mir noch eine stumme Botschaft nachschickt.
Ich will Burke. Sag mir Bescheid, sobald du etwas herausfindest.
Ich halte inne und drehe mich um. Er steht noch in der Tür. In seinen Augen spiegelt sich ein neuer Ausdruck. Die Trauer wird von einem mächtigeren Gefühl überstrahlt. Jetzt, da ihn niemand sehen kann außer mir, glitzern seine Augen vor Entschlossenheit. Er trauert um Ortiz, aber diese Trauer nährt einen stärkeren Drang.
Jetzt verstehe ich seine veränderte Haltung mir gegenüber. Er wird mit mir zusammenarbeiten, und sei es nur vorübergehend. Er will Burke ebenso sehr zu fassen kriegen wie ich. Und aus demselben Grund.
Er will Rache.
Kapitel 31
Als Williams bei der Fabrik ankam, sagte er, das sichere Haus sei ganz in der Nähe. Das stimmt. Die Adresse liegt gut einen Kilometer von der abgebrannten Halle entfernt. Rauch und Asche tauchen die Umgebung immer noch in eine frühe Dämmerung und ein unheimliches, orangerotes Licht. Zwei der weißen Lieferwagen stehen vor dem weitläufigen, schäbigen Holzhaus. Es liegt hinter einem breiten Streifen verdorrten Rasens von der Straße zurückversetzt. Der knapp meterhohe Bretterzaun ist von Wildrosen überwuchert. Die dichte Rosenhecke ist wie mit dem Zaun verwachsen.
Blutrote Blüten tränken die Luft mit ihrem überwältigenden Duft. Auf mein Klopfen hin wird die Tür von derselben Frau geöffnet, die mich aus dem Feuer gezerrt hat. Sie lächelt. »Du siehst schon viel besser aus, das freut mich«, sagt sie.
Sie streckt mir die Hand hin, und ich drücke sie. »Anna Strong.« 
 »Oh, ich weiß schon, wer du bist.« Sie dreht sich um, geht ins Innere des Hauses und bedeutet mir, ihr zu folgen. Über die Schulter fügt sie hinzu: »Ich bin Rose Beechum.«
Rose? Passt gut zu den Blumen draußen.
Sie liest meinen Gedanken. Ja, nicht wahr? Ich habe mein ganzes Leben in diesem Haus verbracht. Meine Eltern haben die Rosenbüsche vor sechzig Jahren gepflanzt.
Als wir ein Zimmer weiter hinten im Haus betreten, erstirbt die Unterhaltung. Fünf der Vampirinnen aus der Fabrikhalle sitzen auf Kissen auf dem Boden. Die Vorhänge vor den kleinen, hohen Fenstern sind zugezogen und verstärken noch die unheimlich rötliche Düsternis. Zudem herrscht in dem Raum eine seltsame Stille, die unnatürlich und verstörend wirkt. Der Anblick und die Atmosphäre drücken meine Stimmung noch tiefer.
Rose beobachtet meine Reaktion. Du fühlst es, nicht wahr?
Ich bin nicht sicher, ob sie die Stille meint, die von diesen Vampiren ausgeht, oder meine Reaktion darauf. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, ohne ihr zu antworten. Jede der jungen Frauen liegt unter einer wärmenden Decke. Alle trinken mit geschlossenen Augen, das Gesicht am Hals eines menschlichen Wirtes geborgen. Sie tragen immer noch diese grässlichen Halsbänder. Die Spitze steckt in ihren Halsschlagadern und erschwert ihnen das Trinken. Jedes Mal, wenn sie schlucken, sickert Blut aus der Wunde. Keine von ihnen erlebt die köstliche Freude, die ich dabei empfinde. Sie nähren sich langsam und schmerzhaft, aus reiner Notwendigkeit zu überleben. Von dem Anblick wird mir ganz elend. Und da ist noch etwas. Die jungen Vampirinnen strahlen keinerlei Gefühle oder Reaktionen aus. Keine Gedanken strecken sich nach meinem Geist aus, keine meiner Begrüßungen wird erwidert. Hat Rose das gemeint?
Vielleicht ist das eine Art Trauma. Wenn wir die Halsbänder entfernt haben, könnten sie…
Rose blickt zweifelnd drein. Wir können das erst versuchen, wenn sie zu Kräften gekommen sind. Sonst verbluten sie einfach, genau wie ein Mensch mit einer solchen Wunde verbluten würde.
Ich beobachte den Kontakt zwischen Wirten und Vampiren. Sie bereiten einander keinerlei Genuss. Für die Menschen wie für die Vampire ist es ein Opfer. »Wer sind sie?«, frage ich Rose. »Wo hast du Wirte gefunden, die dazu bereit sind?«
»Manche Menschen glauben, Vampire hielten den Schlüssel zum Überleben der Menschheit in Händen. Leute, die an die Apokalypse glauben. Sie tun sich mit uns zusammen, weil sie glauben, dass wir allein errettet werden. Wenn die Welt zu Ende geht, werden sie bei uns Hilfe suchen, wie wir sie jetzt bei ihnen suchen.«
Diese Sterblichen wollen, dass Vampire sie verwandeln, wenn der Weltuntergang kommt? Ich starre Rose an, um mich zu vergewissern, dass sie das ernst meint. Bei der Vorstellung dreht sich mir der Magen um. Trotzdem, jetzt kommt es nur darauf an, dass sie tun, was nötig ist, um diese Mädchen zu retten.
Warum können wir ihnen nicht helfen?, frage ich. Warum können wir beide die Wunden nicht mit unserem Speichel schließen? Das funktioniert bei Vampiren genauso gut wie bei Menschen. Ich weiß es, ich habe das schon getan.
Sie sind zu schwach. Sie brauchen als Erstes menschliches Blut, damit die Heilung einsetzen kann. Wieder bedeutet sie mir stumm, ihr zu folgen, und geht einen Flur entlang. Komm mit. Die vier Kräftigsten sind hier hinten im Schlafzimmer. Ihnen konnten wir die Halsbänder schon abnehmen. Du kannst mit ihnen sprechen, wenn du möchtest.
Sie führt mich in ein Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses. Es sieht aus wie in einem Schlafsaal – drei Etagenbetten stehen an den Wänden. Die Fenster sind mit Sperrholzplatten vernagelt. Es gibt keine weiteren Möbel. Das Ganze wirkt sehr seltsam, bis mir wieder einfällt, dass Williams dieses Haus als Zuflucht bezeichnet hat, als sicheres Haus. Aber wozu ein sicheres Haus?
Ohne dass ich weiter nachfragen muss, erklärt Rose: Manchmal müssen Geschöpfe wie wir in den Untergrund gehen. Du bist noch nicht lange genug ein Vampir, um solche Zeiten erlebt zu haben. Zuletzt mussten wir uns vor zehn Jahren verstecken, als die Rächer besondere Anstrengungen unternommen haben, um uns auszurotten. Zurzeit werden Häuser wie meines in Notsituationen wie dieser genutzt. Als Zuflucht für verwundete Vampire.
Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen. Die vier Vampirinnen trinken gerade. Die Halsbänder sind weg. Vor meinen Augen beginnen sich bei zwei von ihnen die Wunden zu schließen. Die Löcher haben ausgefranste, zackige Ränder, als wären die dicken Nadeln mit Zähnen oder Haken versehen gewesen. Wo die Halsbänder in die Haut eingeschnitten haben, sind Blutergüsse zu sehen. Die beiden anderen sind noch nicht so weit fortgeschritten. Bei ihnen klaffen noch offene Wunden am Hals, aus denen Blut und eine klare Flüssigkeit sickert. In der Haltung, mit der sie ihre Wirte umklammern, liegt Verzweiflung und Schmerz. Die Menschen halten still und ertragen es tapfer.
Besser als ich. Der Drang, mich schnell wieder abzuwenden, ist sehr stark. Ich habe mehrere Minuten gebraucht, um es zu bemerken, doch jetzt trifft es mich wie ein Schlag. Erschüttert wende ich mich Rose zu. Es sind nur neun. Sie stößt die Luft aus. Eine hat es nicht geschafft.
Sie war schon zu geschwächt.
Eine der Vampirinnen, deren Wunde sich schon fast geschlossen hat, sieht mich an der Tür stehen und schiebt sacht ihren Wirt von sich, damit sie aufstehen kann. Es ist die erste Frau, die ich gesehen habe, als ich den Keller betrat. Jemand hat ihr einen Jogginganzug gegeben, und sie zupft am Saum des Sweatshirts, während sie auf mich zukommt. Sie ist sehr jung – kann kaum ein paar Jahre älter sein als Trish. Sie hat das blonde Haar hinter die Ohren gestrichen und lächelt mich schüchtern an.
Innerlich winde ich mich beim Gedanken an das Grauen, das dieses Mädchen erlebt hat – erst so jung zum Vampir gemacht und dann das Opfer solcher Folter zu werden. Trotz alledem lächelt sie mich an. »Ich bin froh, dass Sie da sind«, sagt sie. »Ich konnte mich noch gar nicht bedanken.«
Sie ist zierlich und sehr dünn. Wie lange bist du schon ein Vampir? Sie sieht mich fragend an, als erwarte sie eine Antwort auf ihre Begrüßung. Ich versuche es noch einmal. Wie lange bist du schon ein Vampir? Ihr Gesichtsausdruck bleibt unverändert – erwartungsvoll und nun ein wenig verwundert über mein Schweigen. Als ich in ihre Gedanken eindringe, stelle ich erschrocken fest, dass sie mich telepathisch nicht hören kann.
Siehst du?, bemerkt Rose. Da stimmt etwas nicht. Sie ist viel stärker als die anderen, der Heilungsprozess ist bei ihr am weitesten fortgeschritten. Sie müsste uns eigentlich verstehen können.
Die junge Frau runzelt jetzt die Stirn, denn sie spürt negative Energie, ohne den Grund dafür zu kennen. »Was ist?«, fragt sie mit zitternder Stimme. Rose und ich wechseln einen Blick. Wir wissen beide nicht, was wir darauf antworten sollen. Die junge Vampirin ist jetzt ganz aufgewühlt. Sie legt die Hände an die Kehle und beginnt zu zittern.
Ich trete zu ihr, lege einen Arm um sie und drücke sie an mich. Sie kann nicht noch mehr Horror gebrauchen. »Es tut mir leid«, sage ich. »Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.« Ich spüre ihre Rippen durch den Stoff des Sweatshirts. Sanft drehe ich sie wieder zu ihrem Bett herum. »Bitte setz dich.«
Sie lässt sich auf der Bettkante nieder und umklammert meine Hand. Die drei anderen beobachten uns. Dieselbe unheimliche Stille durchdringt den Raum, die ich eben schon gespürt habe. Ich sende meine Gedanken in ihre Köpfe und erhasche flüchtige Eindrücke von Emotionen, weiter nichts. Keine Reaktion, nichts, was darauf hindeutet, dass sie meinen tastenden Geist spüren.
Rose sendet mir die Frage zu, die auch mir durch den Kopf geht: Sie sind nicht wie wir. Sie sind Vampire, aber anders. Ich blicke von einem Mädchen zum anderen. Alle starren Rose und mich an, sie spüren unsere Besorgnis und strahlen selbst Angst aus. Aber das ist alles, was sie ausstrahlen. Ich verstehe das nicht. Ich habe sie doch in der Fabrikhalle gehört. Ich habe sie schreien hören. Nur so konnte ich sie überhaupt finden. Aber jetzt?
Das Mädchen neben mir auf dem Bett drückt meine Hand. Als ich es ansehe, sagt es: »Ich heiße Rebecca.«
Ich schiebe meine Sorgen für den Moment beiseite. »Hallo, Rebecca. Ich bin Anna. Meinst du, du könntest mir ein paar Fragen beantworten?« Sie nickt. »Wie bist du dorthin gekommen?«


Rebecca schließt die Augen. »Ich weiß es nicht«, flüstert sie.
»Kannst du mir sagen, wie lange du in dem Keller warst?«
Eine Stimme links von mir antwortet. »Sie war die Neueste. Sie haben sie vor drei Tagen reingebracht.«
Ich drehe mich um. Die Stimme gehört zu einer jungen Frau Anfang zwanzig mit dunklem Haar und großen Augen. Das Wundmal an ihrem Hals ist schon fast verschwunden. »Sie haben immer nur eine Neue gebracht, wenn eine von den anderen…« Ihre Stimme bricht. Sie hält inne, fasst sich und fährt fort: »Es ist uns allen gleich ergangen. Wir sind frisch verwandelt. Wir sollten unseren Schöpfer zur ersten Jagd treffen, in einem leerstehenden Gebäude. Als wir dort ankamen, wurden wir betäubt. Und sind in der Hölle wieder aufgewacht.« Sie spricht bedächtig, mit ruhiger, sachlicher Stimme. Sie strahlt eine innere Kraft aus – vielleicht liegt es daran, dass sie von allen, die es geschafft haben, trotz ihrer Jugend die Älteste sein könnte.
»Was ist dann passiert?«, frage ich sanft.
»Wir bekamen etwas zum Aufwachen verabreicht. Da war ein Mann, ein Sterblicher. Er hat uns gefesselt und aufgehängt. Und dann hat er…« Sie zieht scharf die Luft ein und legt die Hand an die Kehle. »Er hat uns die Halsbänder angelegt. Der Schmerz war entsetzlich, aber wir konnten uns nicht bewegen, nicht einmal schreien. Wenn wir es versucht haben, wurde es nur noch schlimmer. Sobald die Nadel richtig saß, hat er die Beutel darangehängt. Wir mussten zusehen, wie unser Blut – unser Leben – Tropfen für Tropfen in diese kleinen Beutel rinnt.«
Rebecca neben mir weint. Ich lege ihr einen Arm um die Schultern. »Es tut mir leid.« Das gilt ihnen allen, doch die Worte hallen selbst in meinem eigenen Kopf wider wie eine leere Floskel. Ihnen zu sagen, dass es mir leid tut, ist so bedeutungslos. Die Hexe zu töten, die dafür verantwortlich ist, wird mir viel bedeuten.
Rose sieht mich mit hochgezogener Braue an. Finde so viel wie möglich heraus.
Sie geleitet die menschlichen Wirte hinaus und lässt mich mit den Mädchen allein. Alle haben den gleichen Gesichtsausdruck – erwartungsvoll. Sie sehen mich an, als hätte ich Antworten für sie, dabei habe ich ihnen in Wahrheit nichts zu bieten. Noch nicht. »Ich weiß, das wird schwer für euch, aber ich brauche eure Hilfe. Ihr müsst mir alles über die Leute erzählen, die euch das angetan haben – alles, woran ihr euch erinnert. Könnt ihr das?«
Die Brünette spricht als Erste. »Was wollen Sie denn wissen?«
»Der Mann, der das Blut eingesammelt hat – hat er je mit euch gesprochen? Oder erwähnt, wozu er es braucht?« Sie sehen einander an und schütteln langsam die Köpfe. »Könnt ihr ihn beschreiben?«
»Sadistisch.«
»Grausam.«
»Es hat ihm Spaß gemacht.«
Rebecca wischt sich die Augen. »Er war massig«, sagt sie – endlich etwas, womit ich was anfangen kann.
»Wie massig?«
»Wie ein Sumo-Ringer. Aber er hatte weiche Hände. Ich erinnere mich daran, dass ich das seltsam fand. Er hat nicht mit uns gesprochen. Er hat nur seine Arbeit getan, mit einem grimmigen Lächeln auf dem Gesicht.«
Sumo-Ringer – Burkes Leibwächter? »War auch mal eine Frau bei ihm?«
Rebecca schüttelt den Kopf. »Nein. Er war immer allein.«
»Was ist mit dem Vampir, der euch verwandelt hat? Wie hieß er?«
»Er hat sich Loren genannt«, antwortet Rebecca.
»Er hat euch alle verwandelt?«
Die anderen nicken. Rebecca fügt hinzu: »Aber das war nicht sein richtiger Name.«
»Nicht?«
»Nein. Ich habe ihn einmal am Telefon belauscht. Er hat sich mit ›Jason Shelton‹ gemeldet. Es klang nach einem geschäftlichen Telefonat.«
»Das ist sehr gut, Rebecca. Hast du sonst noch etwas gehört?« Sie schüttelt den Kopf. »Wie hat er ausgesehen?«
»Er war klein, etwa eins fünfundsechzig. Untersetzt. Kalte Augen.«
»Wie hat er euch gefunden?«
Sie senkt den Blick. »Auf der Straße.« Sie deutet auf die Blondine. »Sie hat er in einer Unterkunft für Obdachlose aufgelesen. Sie auch. Er konnte sehr gut reden. Wenn er eine Neue hereingebracht hat, hat er immer mit ihr gesprochen, als wäre sie wach, und sich darüber lustig gemacht, wie leicht es gewesen sei, sie hereinzulegen.«
Ausreißerinnen. Leichte Beute für so ein Raubtier. »Wie viele sind gestorben, ehe ich euch gefunden habe?«
»Sechs.« Die Leichen, von denen Williams mir in Beso de la Muerte erzählt hat. Er hatte recht. Jemand hat Vampire ermordet.
Rebecca reibt sich mit den Handflächen die Augen, als wollte sie den Alptraum wegwischen. »Ich dachte, ich hätte ein Riesenglück, als Loren – als Jason mich gefunden hat. Er hat mir Freiheit und Geld und ewiges Leben versprochen. Ich hätte auf meinen Instinkt hören sollen. Ich wusste, dass das alles zu schön ist, um wahr zu sein. Und ich hatte recht. Erst hat er mich dazu gebracht, mit ihm zu schlafen, und dann hat er mich gebissen. Ich habe mich nicht anders gefühlt als vorher. Er hat behauptet, das würde sich ändern, sobald ich von einem Menschen getrunken hatte. Er hat mich zu einem leeren Gebäude geschickt, das nach Pisse gestunken und von Ratten nur so gewimmelt hat.«
Sie schaudert. »Ich hasse Ratten. Ich glaube, er hat erwartet, dass ich sie esse.«
Rose ist wieder da und hört von der Tür aus zu. Sie greift nach meinem Geist. Haben sie dir irgendetwas sagen können, was dir helfen wird, diese Ungeheuer aufzuspüren?
Ich kann ihr nicht antworten. Rebeccas Worte haben etwas in mir aufblitzen lassen – was? Mein Verstand ringt mit einem bestimmten Bild. Es ist verschwommen wie ein unscharfes Foto. Ich konzentriere mich ganz darauf. Ein verlassenes Gebäude. Ratten. Ein Mann, der etwas in der Hand hält. »Rebecca, wie hat Jason dich betäubt?«
Sie schüttelt den Kopf. »Er hat mit irgendetwas auf mich geschossen. Es sah aus wie eine Armbrust, aber es war kleiner.«
Mein Herz beginnt zu rasen. Ich habe das gesehen. Ich habe alles gesehen. In einem Traum.
Kapitel 32
Ein Traum. Wie ist so etwas möglich? Rose beobachtet mich. Was hast du?
Ich kann ihr nicht antworten. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist verrückt. Wie hätte ich träumen können, was Rebecca mir eben geschildert hat? Ich bemühe mich, mehr Bilder aus dem Traum wachzurufen, doch es sind nur vage Eindrücke übrig. Angst, Verwirrung. Ich verberge meine Gedanken tief in meinem Unterbewusstsein.
Zu Rose sage ich: Ich gehe jetzt besser. Ich mache mich sofort auf die Suche nach diesem Jason. Er ist im Moment meine einzige Verbindung zu derjenigen, die hierfür verantwortlich ist.
Ich sehe die Mädchen an. »Hier seid ihr sicher. Rose wird sich um euch kümmern. Ich komme wieder, sobald ich Neuigkeiten habe.«
In Rebeccas Augen stehen brennende Fragen, die ich nicht beantworten kann. Noch nicht. Ich eile hinaus, ehe sie sie aussprechen kann. Vier neue menschliche Wirte stehen schon vor dem Schlafzimmer, und Rose ruft sie herein. Zumindest kann ich sicher sein, dass die Mädchen in guten Händen sind.
Williams ist noch bei Brooke, als ich ihn anrufe. Ich berichte ihm von meiner möglichen Spur. Er erklärt sich bereit, mich in zwei Stunden bei mir zu Hause zu treffen. Ich fahre direkt zum Strandhaus. Unter die Dusche. Diesmal kalt, um einen klaren Kopf zu bekommen und eine Erklärung für eine unerklärliche Wahrnehmung zu finden. Ich habe in einem Traum gesehen, was Rebecca passiert ist?
Verrückt. Es muss eine andere Erklärung dafür geben. Das kann nicht sein. Aber mir fällt keine ein. Als ich aus der Duschkabine steige, bin ich noch ebenso verwirrt wie vorher. Das Einzige, was sich verändert hat, ist meine Haut, die von der Kälte bläulich verfärbt und am ganzen Körper zu Gänsehaut geworden ist. Ich wickele mich in meinen Morgenmantel. Kaffee. Ich gehe hinunter. Als ich den Wasserkessel fülle, wird mir bewusst, was ich eigentlich will: einen guten, kräftigen Drink.
Bewaffnet mit einem Glas feinstem Whiskey und meinem Laptop beginne ich mit der Suche nach Loren alias Jason Shelton. Ich google seinen Namen. Es taucht nur ein Link zu einem Unternehmen auf. Nelson Security Services. Das ist der Name in dem Logo auf dem Wagen, der auf dem Parkplatz der Fabrikhalle stand. Ich klicke mich zu der Website durch. Firmenprofil, Philosophie, Referenzen von zufriedenen Kunden.
Fotos. Ein Gruppenbild vor dem Büro der Sicherheitsfirma. Einer der Wachmänner sticht mir sofort ins Auge. Ich erkenne ihn wieder. Jetzt sind die Erinnerungen klar, aber sehr verstörend. Der Wachmann mit dem Hund in der Fabrikhalle war der Mann aus meinem Traum.
Und dieser Mann ist Jason. Aber – ein Vampir? Ich habe keine entsprechende Ausstrahlung bei ihm gespürt. Da war nichts, nur ein vager Eindruck von Feindseligkeit und Gemeinheit – das Gefühl, dass er ein fieser Mistkerl ist, aber ein menschlicher Mistkerl.
Als Williams kommt, schwirrt mir der Kopf vor Verwirrung und Scotch. Ich behalte beides für mich und nehme eine betont sachliche Haltung ein, als ich ihm vom Zustand der Vampire in dem sicheren Haus berichte und was sie mir erzählt haben. Dass Burkes Leibwächter sie gefoltert hat. Weshalb ich absolut sicher bin, dass dieser Wachmann Jason den Sprengstoff angebracht und die Halle in die Luft gejagt hat. Da er bei einer Firma angestellt ist, die in den Gelben Seiten steht, wäre das wohl der naheliegendste Anknüpfungspunkt.
Ich erwähne Williams gegenüber nicht, dass er ein Vampir ist und dass er derjenige war, der die Mädchen angelockt und verwandelt hat. Und auch nichts von dem Traum. Ich weiß nicht, warum ich ihm nichts davon sage. Vielleicht ist ein weiterer Vortrag über meine Unwissenheit mehr, als ich heute Nacht noch ertrage. Ich trinke noch einen Schluck Whiskey. Er brennt angenehm, und tröstliche Wärme breitet sich von meiner Magengrube aus. Ich drücke mir das Glas an die Wange. Scotch war wirklich eine viel bessere Idee als Kaffee. Ich bin längst nicht mehr so aufgewühlt.
Williams streckt die Hand aus und nimmt mir das Glas weg. »He. Das brauche ich.«
»Morgen«, erwidert er.
»Morgen?«
»Du machst dich morgen auf die Suche nach Jason.« Er bringt das Glas zur Spüle und leert es aus. »Du siehst fertig aus. Das mit einer Flasche Scotch zu bekämpfen, wird nicht gerade hilfreich sein. Schlaf schon. Geh ins Bett. Ich suche derweil nach Jason. Und bis morgen früh müssten wir die Analyse dieser Gesichtscreme haben.«
Er verstummt, aber ich habe das Gefühl, dass er irgendetwas vor mir verbirgt, genauso wie ich meine Unsicherheit vor ihm verberge. Was zu mir durchdringt ist die Trauer über den Verlust von Ortiz. Das Gefühl verschwindet sofort wieder, doch es wirkt ernüchternd.
»Was glaubst du, was Burke mit dem Blut anstellen wollte, das sie den Vampiren abgezapft hat?«, frage ich nach kurzem Schweigen.
»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das Blut ist ein Bestandteil ihrer Creme.«
Ich schließe die Augen, lasse mir die Idee durch den Kopf gehen und finde sie abstoßend. »Aber wie? Und wozu?«
»Es ist eine Anti-Aging-Creme.« Sein Tonfall klingt barsch und vorwurfsvoll. »Frauen sind zu praktisch allem bereit, um ihre jugendliche Schönheit zurückzubekommen. Burke hat eine Möglichkeit gefunden, aus diesem Drang Kapital zu schlagen.« Seine pauschale Verurteilung der Frauen im Allgemeinen sollte meinen Widerspruch hervorrufen, aber heute Nacht reicht es nur zu einem müden Seufzen.
»Wie könnte das funktionieren? Hast du je davon gehört, dass Vampirblut in einem menschlichen Produkt benutzt wurde?«
»Nein. Ich habe noch nie davon gehört, dass die äußerliche Anwendung von Vampirblut irgendeine Wirkung besäße. Das heißt aber nicht, dass es nicht so sein könnte.« Er steht auf. »Morgen wissen wir mehr. Jetzt geh schlafen. Ich habe dafür gesorgt, dass dein Haus bewacht wird –«
»Wachen? Warum denn?«
Er wirft einen Blick auf die Flasche. »Damit du auch noch ein Morgen hast. Es wäre möglich, dass Burke dich beobachten lässt. Wenn ja, dann weiß sie, womit du den Nachmittag verbracht hast. Sie wird stinksauer sein, weil du diese Mädchen aus ihrer Fabrikhalle gerettet hast. Ich würde ja vorschlagen, dass du heute Nacht woanders schläfst, aber du bist selten geneigt, meine Vorschläge anzunehmen. Also habe ich das Nächstbeste getan.«
Dieses eine Mal widerspreche ich ihm nicht oder widersetze mich seiner Idee. Tatsächlich bin ich noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Burke mich direkt angreifen könnte. Sie schien sich so gut damit zu amüsieren, mich an ihren Strippen tanzen zu lassen. Doch dass ich diese Mädchen gerettet habe, könnte den Einsatz kräftig erhöht haben.
»Culebra.«
Mehr sage ich nicht. Williams schüttelt den Kopf. »Ich erkundige mich bei Sandra. Falls es irgendeine Veränderung gibt, sage ich dir Bescheid.« Ich begleite ihn zur Tür, schließe sie hinter ihm ab und schleppe mich nach oben.
Jetzt kommt mir die Idee mit dem Scotch nicht mehr so gut vor wie vorhin. Mein Hirn ist benebelt, meine Glieder bleischwer. Ich betrachte das immer noch ungemachte Bett. Whiskey und Schlafmangel machen dieses Detail ebenso nebensächlich wie die Angst, die ich eigentlich empfinden sollte, weil Burke jeden Augenblick zuschlagen könnte.
Ausnahmsweise einmal hoffe ich, dass Williams tatsächlich jemanden postiert hat, der mich bewacht. Beiläufig frage ich mich, ob seine Wachen Vampire oder sonstige Übernatürliche aus dem Kreis der Wächter sein könnten. Sicher hat er keinen gewöhnlichen Streifenwagen organisiert.
Ich schäle mich aus den Klamotten, hole mir eine Decke und ein Kissen und falle auf die nackte Matratze. Mein letzter Gedanke, ehe ich davontreibe, gilt meiner Unterhaltung mit Williams gerade eben – der ersten seit langer Zeit, die nicht damit geendet hat, dass wir gegenseitige Morddrohungen ausstoßen.
Kapitel 33
Als ich am Mittwochmorgen aufwache, regnet es. Ich liege im Bett und lausche dem Prasseln an den Fenstern und auf dem Balkon und wünsche mir, ich könnte mir die Bettdecke über den Kopf ziehen und wieder einschlafen. Dann denke ich an Culebra und diese Mädchen, schäle mich aus dem Kokon meiner Bettdecke und rappele mich auf. Die Zeitung liegt neben ihrer Plastikhülle vor der Haustür. Die unverhüllte Hälfte des Papiers ist durchweicht und hinterlässt eine Spur aus Tropfen auf dem Fußboden. Mist.
Ich schaffe sie schnell zur Küchentheke und breite sie aus. Die Schlagzeile auf Seite eins schreit: »Polizist getötet. Brand in Kosmetikfirma – ein Todesopfer«. Ich reime mir den Artikel aus dem verschwommenen Druck zusammen und stelle fest, dass nicht viel darin steht, was ich noch nicht weiß.
In dem Bericht steht, die Fabrikhalle sei mit der gesamten Produktion einer Creme zerstört worden, die nächste Woche mit einer großen Gala auf den Markt gebracht werden sollte – Eternal Youth, die groß angekündigte neue Anti-Aging-Creme. Die Firma hat eine offizielle Stellungnahme herausgegeben, in der es heißt, man sei zutiefst betroffen über den Tod des Polizisten Mario Ortiz, der als Held in Uniform starb, weil er das Gebäude betrat, um sich zu vergewissern, dass niemand mehr darin war. Man spreche der Familie aufrichtiges Beileid aus. Die Firmenleitung von Second Chance gehe davon aus, dass die Produktion in wenigen Monaten wieder aufgenommen werden könne.
Das glaube ich kaum. Simone Tremaine, Geschäftsführerin von Second Chance, sei nicht bereit, sich zu dem Vorfall zu äußern. Das möchte ich wetten. Burke hat sich aus dem Staub gemacht.
Ich tippe mit dem Fingernagel auf die Zeitung. In dem Artikel steht, die gesamte Produktion sei bei dem Brand zerstört worden. Ich habe aber gesehen, wie irgendetwas auf Lastwagen verladen wurde, als ich am Montag auf dem Firmengelände war. Und auf dem Fließband war rein gar nichts, kurz bevor das Feuer ausbrach. Burke hat ihre kostbare Creme irgendwo in Sicherheit gebracht, ehe sie den Laden hat abfackeln lassen.
Sie wird nicht dazu kommen, das Zeug zu verkaufen. Dafür werde ich sorgen. Williams ruft an, als ich mich gerade unter die Dusche stellen will. »Ich habe die Analyse der Creme«, sagt er.
»Und?«
»Eine Menge Zeug mit chemischen Bezeichnungen, die ich nicht aussprechen kann, bis auf eine. Glycoprotein tierischen Ursprungs.«
»Glycoprotein? Was zum Teufel ist das?«
»Vampirblut.«
»Glycoprotein tierischen Ursprungs? Wie könnte das Vampirblut sein?«
Williams zögert einen Moment, ehe er sagt: »Du kannst oder willst offenbar einfach nicht akzeptieren, dass wir keine Menschen mehr sind, Anna.«
Seine Worte lassen mich schaudern. »Ich bin kein Tier.«
Diesmal wartet er noch länger. »Du bist aber auch kein Mensch mehr«, sagt er schließlich. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für solche Debatten. Der Punkt ist: Sie hat in ihrer Creme Vampirblut verwendet.«
»Wie kommt sie denn auf so eine Idee? Hast du nicht gesagt, du hättest noch nie von einer äußerlichen Anwendung von Vampirblut gehört?«
»Ich habe außerdem gesagt, dass es nur deshalb, weil ich noch nie davon gehört habe, nicht unmöglich sei. Wir wissen, dass es möglich ist. Die erstaunlichen Ergebnisse, die sie mit ihrer Creme erzielt hat, müssen auf der Zugabe von Vampirblut beruhen. Es kann gar nicht anders sein. Die übrigen Inhaltsstoffe findet man in jedem beliebigen anderen Produkt auf dem Markt.« Es schüttelt mich vor Abscheu. Das erklärt den seltsamen Geruch, den ich in dem Tiegel wahrgenommen habe – nach rohem Fleisch.
Williams fährt fort: »Außerdem habe ich von einem ihrer Mitarbeiter erfahren, dass Burke anscheinend verschwunden ist. Er sagte, Simone Tremaine sei verschwunden, und ich habe ihn nicht korrigiert. Die Pressesprecherin von Second Chance hat auch keine Ahnung, wo sie ist. Jetzt wird wegen möglicher Brandstiftung ermittelt, weil der Verdacht eines Versicherungsbetrugs besteht, obwohl die Pressesprecherin schwört, das Produkt sei echt. Angeblich soll die Firma bei dem Brand alles verloren haben, auch die Formeln zur Herstellung sowie die Namen der Versuchspersonen.«
Nicht alles. Ich habe eine Menge Lastwagen gesehen. Zu Williams sage ich: »Wie praktisch. Was ist mit dem Wachmann?«
»Keine Vorstrafen. Er ist seit mehreren Jahren bei Nelson angestellt.«
»Dann werde ich denen mal einen Besuch abstatten.«
Williams stößt die Luft aus. »Ich würde dich gern begleiten, aber mein Platz ist hier bei Brooke.«
Wie untypisch für Williams, die Sorge um eine Sterbliche vor seine eigenen Wünsche zu stellen, aber darüber will ich jetzt nicht mit ihm streiten. Ich kann keine weiteren Feindseligkeiten zwischen uns gebrauchen.
Ein Detail meines Gesprächs mit Gloria schießt mir plötzlich durch den Kopf. »Stimmt es, dass Kosmetika nicht der Kontrolle der FDA unterliegen?«
Williams verfällt in offizielle Polizeisprache. »Bei Kosmetika entsprechen die Kontrollbefugnisse der FDA nicht denen anderer Produkte, die der behördlichen Regulierung unterliegen. Die Produkte können ohne Zulassung auf den Markt gebracht werden. Einzige Ausnahme sind Farbstoffe.«
»Wunderbar. Man darf Blut verwenden, aber keine rote Farbe.«
»Nicht direkt. Burke ist ein großes Risiko eingegangen. Vielleicht ist ihr das klargeworden.«
»Und deshalb hat sie die Fabrik abfackeln lassen.«
»Seltsam, wenn man bedenkt, wie erfolgversprechend ihre Creme erschien.« Vielleicht auch nicht. Offensichtlich ist irgendetwas schiefgelaufen. Etwa, dass ihre Versuchspersonen Leute angegriffen haben. Oder dass ich ihr auf die Pelle gerückt bin. Trotzdem hat sie irgendwo eine ganze Lkw-Flotte voll von dem Zeug herumstehen. Vielleicht kann Jason etwas Licht in diese Angelegenheit bringen.
Als ich mich auf den Weg mache, regnet es nicht mehr, doch tiefe Wolken hängen immer noch schwer über dem Strand und verwischen die Linie zwischen Meer und Himmel. Wie üblich, ist der Berufsverkehr grauenhaft. Die Autofahrer im Süden Kaliforniens nehmen keine Rücksicht auf die Straßenverhältnisse. Sie rasen viel schneller als erlaubt, wie immer, und bilden sich ein, wenn sie das Wasser ignorieren, das in großen Lachen auf dem Freeway steht, könne es ihnen nichts anhaben.
Also muss ich auf dem Weg zu Nelson Security zweimal im Schritttempo dahinkriechen, weil irgendein Idiot in seinem SUV einen Aquaplaning-Unfall gebaut hat. Es ist immer ein SUV. Bis ich die Sicherheitsfirma erreiche, bin ich vor Gereiztheit angespannt wie eine Feder. Ich habe in den vergangenen zwei Tagen so viel Entsetzen, Trauer und Frustration erlebt, dass ich es kaum erwarten kann, Jason Shelton endlich gegenüberzustehen.
Ich bin mehr als bereit, diesem Vampir in den Arsch zu treten.
Kapitel 34
Das Büro von Nelson Security liegt in einer Einkaufszeile in Chula Vista. Kein besonders schönes Büro in einer nicht besonders netten Gegend. Zwei spanisch-stämmige Teenager in schlabberigen Jeans und blendend weißen T-Shirt hängen vor dem kleinen Supermarkt daneben herum. Sie beäugen mich kurz, doch dann gilt ihre ganze Aufmerksamkeit meinem Wagen. Sie starren ihn nicht mit der Begeisterung von Automobilfans an, sondern eher so, als würden sie sich fragen, was sie dafür bekommen könnten, wenn sie ihn der illegalen Werkstatt ihres Vertrauens zum Ausschlachten vorbeibringen.
Demonstrativ drücke ich auf die Fernbedienung für die Zentralverriegelung. Ich habe eine erstklassige Alarmanlage. Die hat mir zwar nicht viel genützt, als ein Rudel Werwölfe vor ein paar Monaten über den Wagen hergefallen ist, aber diese Typen sehen nicht wie Werwölfe aus. Und das Fenster des Büros ist so groß, dass ich das Auto von drinnen im Auge behalten kann.
Als ich eintrete, ist am Empfang niemand zu sehen. Hinter dem Tresen hängt ein venezianischer Spiegel. Mist. Hoffentlich kann ich denjenigen, der gleich aus dem Hinterzimmer kommen wird, um mich zu begrüßen, so gründlich ablenken, dass er oder sie mein fehlendes Spiegelbild nicht bemerkt.
Wäre es nicht schön, wenn dieser Jemand zufällig Jason Shelton wäre?
So viel Glück habe ich nicht. Eine Frau kommt durch eine Tür rechts hinter dem Tresen. Sie ist etwa dreißig, ein bisschen rundlich um die Mitte, aber mit den größten Brüsten, die ich je gesehen habe. Die Knöpfe ihrer rosaroten Baumwollbluse spannen sich wie über zwei reifen Melonen. Es fällt einem schwer, nicht daraufzustarren, doch ich zwinge mich aufzublicken. Sie hat wunderschöne grüne Augen und ein offenes Lächeln.
»Guten Morgen«, sagt sie. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich suche nach einem Ihrer Mitarbeiter. Jason Shelton.«
Sie schnaubt. »Willkommen im Club.«
Bei dieser Erwiderung ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Arbeitet er nicht mehr hier?«
»Gute Frage. Er hat nicht gekündigt, aber er ist seit zwei Wochen nicht mehr zur Arbeit erschienen.«
»Na toll.« Ich lasse meine Stimme ein wenig quengelig und gereizt klingen. »Sein Telefon ist auch abgestellt. Er ist mein Cousin. Er hat mich eingeladen, ein paar Tage bei ihm zu wohnen, aber das hier ist die einzige Adresse, die er mir gegeben hat – wir wollten uns hier treffen. Scheiße. Meine Wohnung wird gerade vom Kammerjäger ausgeräuchert. Nicht zu fassen, dass er das vergessen hat.«
Sie zuckt mit einer Schulter. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«
Ich stoße genervt den Atem aus. »Könnten Sie mir nicht sagen, wo er wohnt? Vielleicht ist er gar nicht weggezogen, sondern hat nur einen neuen Job gefunden. Es sieht ihm wirklich nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden, ohne rechtzeitig zu kündigen. Ich kann ihm gern ausrichten, dass er sich bei Ihnen melden soll.«
Sie mustert mich argwöhnisch. »Wir sind ein Sicherheitsunternehmen. Wir geben keine persönlichen Informationen über unsere Mitarbeiter heraus.« Okay, Lüge Nummer eins hat nicht funktioniert.
Ich schnaube gereizt und greife in die Jackentasche. Ich hole ein kleines Lederetui heraus und lasse eine Marke aufblitzen – ganz kurz. »Na gut, ich will ehrlich sein. Mein Name ist Cordelia Case. Ich bin verdeckte Ermittlerin beim Raubdezernat.«
Ich stecke die Dienstmarke wieder weg, ehe sie sich das Ding allzu genau ansehen kann. Dann würde sie nämlich merken, dass es ein nachgemachter Sheriffstern aus Blech ist, den ich vor drei Jahren im Urlaub in Deadwood gekauft habe. David und ich haben ihn schon ein paarmal benutzt. Bisher hat niemand genau genug hingeschaut, um meine Dienstmarke als Fälschung zu erkennen.
Auch die grünen Augen mir gegenüber sind nicht schärfer. Der Gesichtsausdruck der Frau jedoch wandelt sich von Argwohn zu Besorgnis. »Sie glauben, Jason…?«
»Wir vermuten, dass Shelton in eine Serie von Einbruchdiebstählen verwickelt ist. Die meisten betroffenen Häuser gehören Kunden Ihrer Firma. Die Einbrüche haben vor zwei Wochen angefangen. Die Adresse, die wir von ihm haben, ist die seiner verstorbenen Mutter. Wir hatten gehofft, dass Sie sich bereit erklären, mit uns zu kooperieren. So könnten Sie Ihrer Firma die Peinlichkeit ersparen, in die Sache verwickelt zu werden.«
Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Bei uns wurden keine Einbrüche gemeldet.«
Kluges Mädchen. »Wir haben die Opfer dazu angehalten, mit niemandem darüber zu sprechen. Wenn unsere Ermittlungen beendet sind, werden wir Ihre Kooperationsbereitschaft deutlich hervorheben. Und jeden Verdacht einer etwaigen Tatbeteiligung Ihres Unternehmens ausräumen.« Eine Pause. »Natürlich müssten Sie mir schwören, dass Sie mit niemandem darüber sprechen werden, bis wir Shelton festgenommen haben.«
Sie fixiert mich mit einem stahlharten Blick, der mich schon befürchten lässt, dass sie die Dienstmarke noch einmal wird sehen wollen. »Nicht einmal mit meinem Chef?«
»Vor allem nicht mit Ihrem Chef.« Ich beuge mich über die Theke und senke die Stimme. »Er ist selbst noch nicht ganz aus der Sache heraus.« Ihre Augen weiten sich. Dann wendet sie sich abrupt ab und geht zum Schreibtisch. Mir bleibt kaum genug Zeit, mich hinter den Empfangstresen zu ducken, um Deckung vor dem Spiegel zu suchen. Ich fummele an meinen Schnürbändern herum, bis ich sie wieder an den Tresen kommen höre. Als ich mich aufrichte, blättert sie in einer Rollkartei. Sie zieht eine Karte heraus und reicht sie mir.
»Das ist die Adresse, die wir von Jason haben. Wird die Firma auch ganz sicher aus der Sache herausgehalten, wenn Sie ihn festnehmen? Mein Chef bringt mich um, wenn ich ihm das verschweige und dann etwas schiefgeht.«
Ich hebe die rechte Hand. »Sie haben mein Wort darauf.« Und jetzt nichts wie raus hier, ehe sie allzu lange über meine Geschichte nachdenkt oder sich umdreht und in diesen riesigen Spiegel schaut.
Ich bin schon fast an der Tür, als sie mir nachruft, ich solle warten. Ich erstarre. Scheiße. Ich drehe mich halb zu ihr um, bereit zur Flucht.
Aber sie sieht mich an, nicht den Spiegel. »Wenn Sie Jason festnehmen«, sagt sie, »könnten Sie ihn vielleicht dazu bringen, die Magnetschilder zurückzugeben? Für die Fahrzeuge. Die Dinger kosten uns fünfzig Dollar pro Stück.«
»Selbstverständlich.«
Als ich wieder im Auto sitze, stoße ich die Luft aus und sehe mir die Karte an. Die Adresse ist hier in Chula Vista, aber am anderen Ende des Vororts. Da die Straßen immer noch regennass sind, umfahre ich den Freeway und halte mich an die normalen Straßen. So brauche ich vielleicht ein bisschen länger, aber noch mehr Frust im Stau könnte ich nicht ertragen. Die Adresse gehört zu einem Apartmenthaus an der H Street, direkt an der Grenze zwischen Chula Vista und San Diego County. Der Freeway ist ganz nah, und im Hintergrund ist das ständige Dröhnen des schnellen Verkehrs zu hören. Durch den Regen klingt es gedämpft und rhythmisch, beinahe wie das Meer am Strand hinter meinem Haus.
Das ist jedoch nur eine romantische Illusion. Das Mietshaus ist ein Dreckloch. Es erinnert mich an die Bruchbude, in der Trish mit ihrer Mutter gewohnt hat. Das Gebäude könnte vom selben Bauunternehmen sein. Es ist gedrungen, zweistöckig und hat ein Flachdach. Die Fassade müsste dringend neu gestrichen werden. Teerplatten krümmen sich wie vertrocknete Blätter, so dass man die Dachpappe darunter erkennen kann. Es würde mich nicht wundern, wenn die Bewohner des obersten Stocks des Öfteren hastig Töpfe und Schüsseln verteilen, weil es von der Decke tropft.
Jasons Wohnung liegt im Erdgeschoss. Ich gehe vorsichtig über den Hof voller Glasscherben und Fastfood-Verpackungen. Seine Tür weist eine unlackierte Stelle auf, als wäre sie eingetreten und dann nur mit einem Stück aufgenageltem Sperrholz geflickt worden. Mehr Reparatur war wohl nicht drin, aber es wirkt passend. Alles andere hätte das vermüllte Ambiente ruiniert.
Vor der Tür bleibe ich stehen und lausche. Erst höre ich nur Musik – sowohl die Lautstärke als auch das Genre überraschen mich. Es ist sanfter Jazz, ziemlich leise abgespielt. Ich hätte eher so etwas wie ohrenbetäubenden Heavy-Metal-Krach erwartet.
Dann höre ich Stimmen. Zwei, männlich und weiblich. Der Mann klingt, als wollte er sein Gegenüber zu etwas überreden. Ich brauche eine Sekunde, bis ich begreife, zu was. Dann ramme ich die Schulter gegen die Tür und sprenge sie auf.
Kapitel 35
Ein Vampirgesicht wie das von Jason Shelton habe ich noch nie gesehen. Die Pupillen seiner Augen sind nicht katzenartig geworden wie meine, sondern Hornhaut und Lederhaut verlaufen miteinander, bis überhaupt kein Weiß mehr zu sehen ist – als schaute man in zwei schwarze Murmeln. Er hat zwei nadelartige Reißzähne, die über seine Unterlippe hinausragen. Mit der rechten Hand umklammert er irgendetwas. Sein Gesicht sieht ganz normal aus, bis auf die Reißzähne und die seltsamen Augen.
Wir starren einander einen Moment lang an, und er wirkt ebenso schockiert über mein Aussehen wie ich über seines. Der Raum wird allein von dem Licht erhellt, das durch die geborstene Tür hereinfällt. Schwere Verdunkelungsvorhänge bedecken das Fenster. Anscheinend befinden wir uns im Wohnzimmer, doch die einzigen Möbelstücke sind ein Bett und eine Kommode. Die Musik kommt aus einem kleinen Radio auf der Kommode, danebenliegen ein halbes Dutzend Kondome. 
 Seit wann benutzen Vampire denn Kondome? Es riecht hier drin stark nach Sex. »Jason Shelton?«, frage ich. Das rüttelt ihn aus seiner Starre auf. Er lässt etwas zu Boden fallen und krabbelt hastig über das Bett hinweg.
»Was bist du?«, krächzt er anstelle einer Antwort. Was ich bin? Ich bücke mich und hebe den Gegenstand auf, den er fallen gelassen hat. Es ist eine Spritze, gefüllt mit einer blassgoldenen Flüssigkeit. Hat er sich die Mädchen so gefügig gemacht, nachdem er sie verwandelt hat? Komme ich zu spät, um sein jüngstes Opfer zu retten?
Die Frau, die ich durch die Tür gehört habe, ist in eine Ecke zurückgewichen. Sie ist nackt, und ihr zierlicher, ausgemergelter Körper wirkt im trüben Halbdunkel sehr zerbrechlich.
Ich wende mich Jason zu und sende meine Gedanken aus. Lass das Mädchen gehen. Keine Antwort. Nur ein wilder, starrer, unheimlicher Blick aus diesen onyxschwarzen Augen.
Wenn du das Mädchen gehen lässt, verspreche ich, dass ich dir nicht weh tun werde. Nicht direkt gelogen – ich bin nicht ganz sicher, was für ein Monster er eigentlich ist, aber ich habe nicht die Absicht, ihm weh zu tun. Genau genommen habe ich vor, ihn umzubringen, wenn ich die Informationen bekommen habe, die ich brauche.
Immer noch keine Reaktion. Nichts. Genau wie bei den Mädchen in dem Unterschlupf kommt keinerlei geistige Verbindung zustande. »Lass das Mädchen gehen.« Das provoziert eine Reaktion. Jason streckt die Hand aus, und die junge Frau läuft zu ihm hinüber.
Er packt sie am Arm. Sie schreit auf, als er sie an sich presst. »Ich habe dich gefragt, was du bist.«
Das Mädchen findet endlich seine Stimme. »Bring es um, Jason«, schreit sie. »Du bist doch ein Vampir. Töte es.« Töte es? Wenn ich nicht so wütend wäre, könnte ich die Situation urkomisch finden. Ich gehe zwei Schritte auf die beiden zu. Jason drückt das Mädchen noch enger an sich und verschanzt sich hinter dem dünnen Körper.
»Nett, Jason. Sehr mutig.« Ich packe seine Finger und biege sie zurück, bis er die junge Frau loslässt. Ich stoße sie weg von ihm. »Zieh dich an und verschwinde.«
Sie pflanzt sich breitbeinig vor mir auf. »Nein. Ich will ein Vampir werden. Jason hat gesagt…«
Ich schlage ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Was er dir bietet, ist nicht das ewige Leben«, fauche ich. »Und jetzt hau ab.« Sie weicht zurück, reibt sich die Wange, macht aber immer noch keine Anstalten, nach den Klamotten am Fußende des Bettes zu greifen. Wenn ich ihr genug Angst einjage, kapiert sie vielleicht, was ich von ihr will.
Ich packe Jason am Hals und hebe ihn in die Luft. Ich beiße in seine Wange, reiße ein Stück Fleisch vom Knochen und spucke es ihm ins Gesicht. Jason kreischt und kratzt an meinen Händen. Ich wende mich dem Mädchen zu, lasse sie die Bestie sehen, lasse sie meinen rasenden Zorn spüren.
Das bringt sie endlich in Bewegung. Sie schnappt sich ihre Sachen und rennt hinaus. Ich hätte ihr schon Zeit gelassen, sich anzuziehen. Nun, da sie weg ist, wende ich mich wieder Jason zu. »Wo ist Simone Tremaine?«
Er japst und kratzt weiterhin an meinen Händen. Schließlich krächzt er: »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
Ich schiebe das Gesicht dicht an seines und lecke das Blut von seiner zerbissenen Wange. Ich flüstere: »Denk noch mal scharf darüber nach, Jason. Die Frau, für die du Mädchen verwandelt hast. Die Frau, die sie ausblutet. Wo ist sie?« Ich lockere den Griff um seinen Hals so weit, dass er sprechen kann. »Wo ist sie?«
»Ich weiß es nicht.«
»Falsche Antwort. Ich war wohl noch nicht überzeugend genug. Du fickst gern, hm?« Mit einer Hand packe ich seinen Hals wieder fester, die andere schließt sich um seine Eier. Sie sind glitschig von Schweiß und klebrig vom Sex. Ich kann nur mit Mühe ein Würgen unterdrücken. Aber ich schaffe es. Ich krümme die Finger und drücke zu. »Denk schneller, Jason.«
Jason verfällt in Panik. Er tritt wild mit den Füßen um sich, sein Gesicht verfärbt sich rot, und er ringt ächzend nach Luft. Dabei drücke ich noch gar nicht so fest zu. »Bitte. Hör auf.« Sein hämmernder Herzschlag donnert in meinen Ohren. Ich fürchte, er könnte einen Herzinfarkt erleiden. Widerstrebend lockere ich meinen Griff.
Ich lasse ihn los. Er fällt zu Boden, krümmt sich zusammen und hält eine Hand schützend über den Kopf, die andere vor die Genitalien. Ich lasse ihm eine Sekunde Zeit, zu Atem zu kommen, dann zerre ich ihn hoch und schleudere ihn aufs Bett. »Ich werde nicht noch mehr Zeit mit dir vergeuden. Zieh dich an. Wir besuchen einen Freund von mir. Zusammen finden wir sicher eine Möglichkeit, dich zum Sprechen zu bringen.«
Jason blickt zu mir auf, rührt sich aber nicht. »Hast du nicht gehört? Ich habe gesagt, du sollst dich anziehen.«
Seine Augen sind wieder die eines Menschen, und die seltsamen dünnen Reißzähne ziehen sich zurück, bis sie nicht mehr über die Lippen hervorragen. Sein Gesicht spiegelt pures Grauen. »Ich kann nicht nach draußen gehen.«
»Du kannst und du wirst.« Ich packe ihn am Arm und schüttele ihn. »Wenn du nicht möchtest, dass ich dich nackt hinaustrage und in den Kofferraum meines Autos werfe, ziehst du dich jetzt sofort an.«
»Ich kann nicht.« Er weicht mir aus und krabbelt rückwärts über das Bett, bis er sich ans Kopfende drückt. »Ich bin ein Vampir.«
»Ich weiß nicht, was du bist«, erwidere ich. »Aber falls du ein Vampir sein solltest, kannst und wirst du mit mir da rausgehen, so oder so.«
Sein Blick schießt zur Tür. »Die Sonne. Ich kann von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang nicht nach draußen gehen.«
»Da musst du wohl etwas nachholen, du Hornochse. Vampire haben sich schon vor Jahrhunderten an das Leben im Sonnenlicht angepasst.« Ich ziehe die Vorhänge auf. Es regnet nicht mehr, und eine schwächliche Sonne lugt durch die rasch dahinziehenden Wolken. Ich hebe die Hand und halte sie ins Licht. »Siehst du? Kein Problem. Also hör auf, solche Zicken zu machen.«
Er rührt sich immer noch nicht. Ich habe die Nase voll. Ich beuge mich übers Bett und zerre ihn auf die Füße. »Behaupte nachher nicht, ich hätte dir keine Chance gegeben, vorne zu sitzen.«
Er sträubt sich, doch er ist meiner Kraft nicht gewachsen. Ich zerre eine Jeans von einem Stuhl und werfe sie ihm zu. »Die kannst du dann im Kofferraum anziehen.«
Er schreit, ich solle ihn loslassen, aber ich ignoriere sein Gebrüll. Ich werde ihn in den Park bringen und ihn mir dort vorknöpfen. Die Spritze nehme ich für Williams mit. Wenn er den Inhalt analysieren lässt, gibt uns das vielleicht einen Hinweis auf Burkes Versteck.
In der Tür versetze ich Jason einen Stoß, der ihn über die Schwelle und ins helle Tageslicht befördert. Er taumelt und dreht sich zu mir um. Er reißt die Hände vors Gesicht und lässt die Jeans fallen. Seine Augen sind wieder pechschwarz geworden. Das ist das Letzte, was mir an ihm auffällt, ehe sein Körper in einem grellen weißen Lichtschein explodiert wie ein altmodischer Kamerablitz.
Kapitel 36
Schwefelgestank treibt mit einem Windstoß davon. Gestank und ein Häuflein Asche – mehr ist von Jason Shelton nicht übrig. Instinktiv springe ich zurück. Obwohl ich selbst gesehen habe, was gerade passiert ist, kann ich es nicht begreifen. Ich starre auf die zerknäulte Jeans hinab, die Jason eben noch umklammert hielt.
Jason hat gesagt, er sei ein Vampir. Dennoch hatte ich keine übersinnliche Verbindung zu ihm. Er war nicht annähernd so stark wie die anderen Vampire, mit denen ich bisher zu tun hatte. Die Mädchen, die er für Burke verwandelt hat, scheinen ebenfalls keine besonderen Kräfte zu besitzen. Und jetzt das. Würde den Mädchen dasselbe passieren, wenn sie der Sonne ausgesetzt werden? Himmel. Ich muss Rose warnen.
Vorsichtig trete ich um die Stelle herum, wo Jason eben noch stand. Ich hätte ihn getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, sobald er mir Burkes Versteck genannt hätte. Aber dies ist die zweite Vampirverbrennung, die ich in den letzten zwei Tagen gesehen habe. Ortiz’ Tod war grauenvoll, aber ich konnte ihn nachvollziehen. Das hier ist für mich völlig unbegreiflich. Meine Hand zittert, als ich den Schlüssel ins Zündschloss des Jaguars stecke. Ich weiß nicht, ob ich zuerst Rose oder Williams anrufen soll. Also beschließe ich, erst ein Stück von dem Mietshaus wegzukommen, ehe ich etwas unternehme. In einer Seitenstraße gut anderthalb Kilometer weiter halte ich an.
Mir steht das Bild vor Augen, wie Jason augenblicklich zu Asche zerfiel, sobald er ins Tageslicht trat. Mein Herz rast. Was war er? Irgendeine vampirische Unterart?
Ich hole den Zettel mit Roses Adresse heraus, den Williams mir gestern gegeben hat. Er hat auch eine Telefonnummer darauf notiert, und ich greife zum Handy. Rose geht nach dem zweiten Klingeln dran. Ihr »Hallo« klingt besorgt und lässt meine eigene Nervosität noch ansteigen. »Rose, hier ist Anna. Was ist los?«
Ihre Stimme zittert. »Ich weiß nicht, was hier geschieht. Sie sterben, Anna. Schon drei heute Morgen. Ich dachte, sie würden schon zu Kräften kommen.«
»Welche drei?« Ich denke an Rebecca, und wie sie sich an meiner Hand festgeklammert hat.
»Drei der Schwächeren. Wir hatten ständig Wirte für sie zur Verfügung. Sie haben getrunken. Aber irgendetwas muss passiert sein. Sie sind immer schwächer geworden. Und dann, heute Morgen, ist eine nach der anderen gestorben.«
Das Bild von Jason, der zu einer Stichflamme wird, schießt mir durch den Kopf. »Wie, Rose? Wie sind sie gestorben?«
Roses Stimme klingt erstickt. »Ich weiß es nicht. Sie haben gerade getrunken. Plötzlich haben sie einfach aufgehört. Es war, als hätte ihr Herz versagt. Eben waren sie noch am Leben und im nächsten Augenblick tot. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Anders als bei Jason. Weil sie der Sonne nicht direkt ausgesetzt waren? Ich erinnere mich an den Raum und die großen Fenster.
»Ich komme bald vorbei. Aber ich muss erst mit Williams sprechen. Rose, lass sie auf keinen Fall nach draußen gehen. Und zieh alle Vorhänge zu. Noch besser wäre es, ihr bringt sie alle in das hinterste Zimmer.«
»Warum?«
»Sie sind nicht wie wir. Ich weiß nicht, warum, aber sie dürfen nicht dem Tageslicht ausgesetzt werden.«
»Das verstehe ich nicht.« Doch ihr Tonfall klingt nachdenklich.
»Vertrau mir. Das Ganze ist mir auch schleierhaft. Trotzdem, achte bitte darauf, dass sie im Dunkeln bleiben.«
Sie schnappt plötzlich nach Luft. »O Gott, Anna. Die Vorhänge sind offen. Diejenigen, die gestorben sind, waren im Wohnzimmer – den Fenstern am nächsten…« Sie legt auf, ohne sich zu verabschieden. Ich brauche nicht zu rätseln, warum.
Williams ist ungewöhnlich still, als ich ihn gleich danach anrufe, um ihm von den Ereignissen des Vormittags zu erzählen. Er hat auch keine Erklärung dafür, was mit Jason passiert ist oder warum Tageslicht den verstorbenen Mädchen geschadet haben könnte. Ich erzähle ihm von der Spritze, die ich in Jasons Wohnung gefunden habe.
Vielleicht ist die Substanz, die Jason benutzt hat, um die Mädchen zu betäuben, nachdem er sie verwandelt hatte, der Grund für ihre eigenartige Schwäche. Williams erklärt sich bereit, sich im Park mit mir zu treffen. Er ist noch bei Brooke, sagt aber, er könne in einer Viertelstunde in der Stadt sein. Ich bitte ihn, die Hexen noch einmal den Lokalisierungszauber versuchen zu lassen. Er verspricht es mir. Wegen Ortiz’ Tod hat er gestern ganz vergessen, sie darum zu bitten. Seine Stimme klingt schuldbeladen.
Ich sollte mich darüber aufregen, dass er nicht daran gedacht hat. Ich sollte ihn anschreien, weil er Culebra vergessen hat. Aber er hatte etwas anderes auf dem Herzen.
Ortiz. Ein seltener Anfall von Mitgefühl bringt mich dazu, den Mund zu halten, und ich lege ohne giftige Bemerkungen auf.
Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt. Drei Tage sind vergangen, seit Culebra Burkes Fluch zum Opfer gefallen ist. Ich traue mich nicht, Frey anzurufen und zu fragen, wie es den beiden geht. Frey hat sein eigenes Leben stehen- und liegenlassen und setzt seine eigene Gesundheit aufs Spiel.
Wenn ich nicht bald etwas erreiche, könnte ich zwei Freunde verlieren.
Williams wartet am Aufzug, als ich aussteige. Die Telefonisten, deren Tisch die Mitte der übernatürlichen Kommandozentrale einnimmt, sind schwer beschäftigt. An den Telefonen sitzt eine ganze Armee von Hellsehern, echten Wahrsagern, außergewöhnlichen Männern und Frauen, die für Dinge außerhalb der wissenschaftlich erfassten Welt einzigartig empfänglich sind. Zu ihren Klienten gehören die Mächtigen der Welt.
Heute jedoch hat das leise Stimmengewirr einen anderen Unterton. Was ist los?
Williams führt mich von der Mitte des Hauptraums weg. Ich habe unsere Leute auf Burke angesetzt. Wenn die Hexen sie nicht finden können, dann vielleicht jemand anderes.
 Er hat die Hellseher auf Burke angesetzt? Seine Schuldgefühle, dass eine verlorene Nacht Culebra dem Tod noch nähergebracht haben könnte, müssen der Grund dafür sein. Ist mir gleich. Ich nehme alle Hilfe, die ich kriegen kann.
 Er öffnet die Tür zu einem Nebenraum. Dieselben drei Hexen, die ich vor drei Tagen kennengelernt habe, sind um das gleiche Pentagramm versammelt. Eine Karte liegt darauf ausgebreitet, und eine der Frauen, Min Liu, lässt diesen Diamanten am Ende des Seidenfadens darüber baumeln. Ich beobachte, wie der Diamant über die Karte hüpft und schlittert, doch er hält einfach an keiner bestimmten Stelle inne. Mins Gesicht drückt deutlich ihre Frustration aus. Die beiden anderen sehen zu. Jede hält eine Kerze in den Händen, und sie singen leise und monoton vor sich hin.
 Susan Powers blickt auf, als wir eintreten. Sie berührt die junge Hispano-Amerikanerin am Arm. Ariela Acosta winkt uns herein. »Es funktioniert nicht, oder?«, frage ich.
Min lässt das Pendel sinken. »Es tut mir leid. Die Hexe schützt sich gut.«
»Sie hat einen sehr starken Abwehrzauber errichtet«, erklärt Susan. »Dagegen können wir nichts ausrichten.«
Ich sinke auf einen Stuhl nieder und schlage die Hände vors Gesicht. Culebra kämpft um sein Leben. Ortiz ist tot. Und das ist meine Schuld. Ich hätte die Hexe in dem Restaurant nicht angreifen dürfen. Damit habe ich ihr verraten, dass ich ihr auf der Spur bin. Jetzt ist sie abgetaucht, und mir bleibt keine Fährte mehr, der ich folgen könnte, um sie zu finden.
Es klopft an der Tür. Williams macht auf, und ein Mann reicht ihm ein Blatt Papier. Er faltet es auf, wirft mir einen Blick zu und schüttelt den Kopf. Selbst seine kleine Armee von Hellsehern kann nichts finden. Erschöpfung bricht über mich herein. Ich spüre, wie aufgewühlt und unglücklich die drei Frauen neben mir sind. Ihr Mitgefühl lässt mich meine eigene Nutzlosigkeit nur noch deutlicher spüren.
Ich weiß nicht mehr, was ich noch sagen soll. Ich ziehe den Talisman unter meiner Bluse hervor. »Den kann ich euch wohl gleich zurückgeben.«
Min legt eine Hand auf meine. »Nein. Behalte ihn.« Ihre Augen funkeln vor neuer Entschlossenheit. »Gib nicht auf, Anna. Das werden wir auch nicht tun.«
Williams beobachtet uns, eigenartig schweigsam. Diese Frauen kennen mich nicht, aber er schon. Er versteht, wie fremd mir diese Situation ist. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich habe keine Idee, keinen Ansatzpunkt, keine Möglichkeit mehr, Culebra zu retten.
Williams lässt mich allein zurück und begleitet die drei Hexen hinaus. Jason ist weg. Die Akte ist weg. Burke ist weg.
Wieder wünsche ich mir so sehr, ich hätte die Sache anders angepackt – ich hätte die Akte über die Versuchspersonen kopieren müssen, statt das Original zu stehlen. Damit habe ich alles angestoßen, was danach kam, auch Ortiz’ schrecklichen Tod.
Mir bleibt nur eine letzte Hoffnung. Vielleicht kennt Gloria eine Möglichkeit, mit Simone Tremaine in Verbindung zu treten. Doch diese Hoffnung zerschlägt sich sogleich, denn die Telefonistin des Four Seasons sagt mir, dass Gloria ausgecheckt habe und auf dem Weg zur Fashion Week in Europa sei.
Gloria hat keine Zeit vergeudet und andere Wege gefunden, ihr Foto in die Medien zu bringen, nachdem die Launch Party für Eternal Youth abgesagt werden musste. Entweder das, oder sie will sich vom Umfeld der Ermittlungen wegen Brandstiftung distanzieren, und zwar buchstäblich.
Mist. Der Vorwurf der Brandstiftung dürfte Glorias geringstes Problem sein, wenn die Creme mit den ermordeten Versuchspersonen in Zusammenhang gebracht wird.
Williams kehrt zurück. Seine Stimmung ist ebenso düster wie meine – das liegt an der Hilflosigkeit, die wir empfinden, und an den Schuldgefühlen. Wir gehen sehr vorsichtig miteinander um.
»Wie geht es Brooke?«, erkundige ich mich schließlich.
»Sehr schlecht. Ich wünschte, ich könnte mehr für sie tun. Ortiz wird am Freitag mit allen offiziellen Ehren beerdigt.« Beerdigt ist ein netter Euphemismus. Wir beide wissen, dass von Ortiz nichts übrig ist, was man beisetzen könnte. Bei der Erinnerung an sein Ende wird mir plötzlich kalt.
»Das ist eine schöne Geste. Ortiz hat eine Ehrung verdient.« Meine Gedanken schweifen wieder zu Jason ab. Da fällt mir die Spritze ein. Ich hole sie aus der Jackentasche. »Ich weiß nicht, was das ist. Ich glaube, Jason wollte es gerade dem Mädchen verabreichen, das er in seine Wohnung gelockt hatte. Die Mädchen bei Rose haben alle berichtet, dass sie betäubt wurden. Vielleicht ist dieses Zeug der Grund dafür, dass sie so anders sind.«
Williams nimmt die Spritze von meiner ausgestreckten Hand. »Ich schicke sie gleich ins Labor.«
Er tritt beiseite, als ich aufstehe, um zur Tür zu gehen. »Was hast du jetzt vor?«
Mir bleibt nur noch eines, was ich tun kann. »Ich besuche Culebra. Und Frey.«
»Was wirst du ihnen sagen?«
Ich schließe die Augen und wende mich ab. Ich weiß nicht, was ich ihnen sagen werde. Aber ich fürchte, es könnte »Auf Wiedersehen« sein.
Kapitel 37
Der Stau am Grenzübergang ist lang. Ich stecke hinter zwanzig Autos fest, die darauf warten, durchgewunken zu werden. Das macht mir nichts aus, denn ich habe es nicht eilig. Ich trommele mit den Fingerspitzen auf dem Lenkrad herum und spiele im Geiste alles noch einmal durch, was seit Sandras Anruf am Sonntagabend geschehen ist.
Jeden Fehler, jede Dummheit, jedes Versagen. Ich bin Burke zu dem Restaurant gefolgt. Ich habe mich ihr zu erkennen gegeben. Dummer Fehler Nummer eins. Dann der erste Einbruch in die Fabrikhalle. Ich hätte jede verdammte Akte im ganzen Haus kopieren können. Warum habe ich das nicht getan?
Stattdessen habe ich mir alle möglichen nutzlosen Informationen eingeprägt. Burke wusste, dass ich nach ihr suche. Wie bin ich nur auf den Gedanken gekommen, dass sie in diesem Haus in Coronado herumsitzen und auf mich warten würde? Mir die Namen ihrer Angestellten und Versuchspersonen zu merken, wäre viel wertvoller gewesen. Dummer Fehler Nummer zwei.
Hinter mir hupt jemand. Ich widerstehe dem Impuls, ihm den Mittelfinger zu zeigen, und rolle etwa einen halben Meter vorwärts. Mein Kopf tut weh. Einhundert Testpersonen. Drei davon tot. In dem ganzen Chaos habe ich glatt vergessen, Williams nach den Berichten der Gerichtsmedizin zu fragen. Vielleicht rufe ich ihn an, wenn ich zurückkomme. Vielleicht.
Wenn Culebra stirbt, wird es mir wohl ziemlich egal sein, woran diese Frauen gestorben sind. Die Vorher-nachher-Fotos der drei Toten blitzen wie eine Diashow vor meinem inneren Auge auf.
Die Veränderung war unglaublich. Vampirblut hat das bewirkt? Ich frage mich, ob sie immer noch so glücklich über das Ergebnis gewesen wären, wenn sie gewusst hätten, welchen Preis ihre Eitelkeit für diese jungen Mädchen hatte. Zwölf tote Vampire.
Hätte das die Kundinnen gekümmert? Im Geiste sehe ich noch einmal alles durch, was ich in Burkes Akte gefunden habe – Versicherungsverträge, Strom- und Wasserrechnungen –, und da war noch etwas, oder?
Ich lege den Rückwärtsgang ein und zwinge den Kerl hinter mir, Platz zu machen. Er brüllt und schwingt drohend die Faust, doch ich drängele ihn weiter rückwärts, bis ich genug Platz zum Wenden habe. Als ich losfahre, lächle ich ihm lieblich zu und winke zum Abschied.
Mir ist eingefallen, was noch in Burkes Akte war. Eine Telefonnummer, ohne Namen oder Adresse, nur die Nummer. Ich fahre mit einer Hand am Lenkrad, während ich mit der anderen in meiner Handtasche herumkrame. Wo ist das verdammte Handy? Endlich bekomme ich es in die Finger. Ich lasse die Nummer aus meinem Gedächtnis an die Oberfläche meines Bewusstseins treiben und wähle sie.
Es klingelt einmal, zweimal, zehnmal. Niemand geht dran. Auch kein Anrufbeantworter. Mist. Als Nächstes rufe ich Williams an. Ich erwische ihn auf dem Rückweg zu Brooke. »Mir ist gerade etwas aus Burkes persönlicher Akte eingefallen. Kannst du eine Inverssuche zu einer Telefonnummer machen?«, frage ich. »Mir einen Namen und die Adresse beschaffen?«
Er fragt nicht nach dem Grund, sondern nur: »Wie lautet die Nummer?«
Ich nenne sie ihm. »Rufst du mich an, sobald du etwas gefunden hast?«
»Bleib dran.« Die Verbindung wird stumm geschaltet, und er lässt mich fast eine Minute lang warten. Ich werde gerade ein bisschen wütend, als er sich mit einem Klicken zurückmeldet.
»Das ist eine Nummer in Denver. Wir treffen uns am Flughafen.«
»Am Flughafen? Warum? Ist das Burkes Nummer?«
»Komm einfach.« Williams legt auf. Eine Nummer in Denver? Wenn das so ist, irre ich mich vielleicht, und sie ist völlig unbedeutend. Womöglich hat sie mit Burke gar nichts zu tun. Vielleicht liege ich schon wieder falsch.
Ich fahre wieder auf den Freeway auf und in Richtung Westen. Warum will Williams mich am Flughafen treffen? Er muss einen bestimmten Grund dafür haben, aber warum will er ihn mir nicht nennen? Was verschweigt er mir?
Als Nächstes rufe ich Freys HandyNummer an. Seine Stimme lässt mich schaudern. »Du lieber Himmel, du klingst ja furchtbar.«
Er bringt ein Lachen zustande. »Wenn du wüsstest, wie ich erst aussehe. Anna, wo bist du?«
Ich erkläre es ihm und lege so viel Zuversicht wie möglich in eine neue Wendung, die sich bald als wertlos erweisen könnte. Er hört mir zu. Dann sagt er: »Beeil dich. Mir bleiben noch etwa vierundzwanzig Stunden.«
»Vierundzwanzig Stunden? Wofür?«
Frey hustet und räuspert sich. »Um so zu enden wie Culebra. Oder noch schlimmer.«
Kapitel 38
Der Flughafen von San Diego ist im Vergleich zu anderen internationalen Flughäfen ziemlich klein. Dennoch hat er drei Terminals. Als ich zum ersten abbiege, geht mir auf, dass ich Williams nicht gefragt habe, bei welchem Terminal ich ihn treffen soll. Als er abhebt, höre ich das Stereo-Jaulen zweier Triebwerke.
»Welches Terminal?«
»Wo bist du jetzt?« entgegnet er.
»Vor dem InlandsTerminal.«
»Du musst zurück auf den Pacific Coast Highway.
Tut mir leid, dass ich das bei unserem letzten Gespräch nicht deutlicher erklärt habe. Wir treffen uns bei Jimsair. Am PrivatTerminal. Weißt du, wo das ist?«
Ich sage ja und lege auf. Am Privat-Terminal? Was will er denn da? Ich stelle den Jaguar auf dem Parkplatz am Pacific Coast Highway ab und gehe zum Terminal am Ende. Williams erwartet mich in der Lounge. Im Gegensatz zu den normalen Abflughallen gibt es hier keine Checkin-Schalter oder Sicherheitsschleusen. Nur ein paar bequeme Sessel, um niedrige Tische gruppiert. An einem Informationsschalter steht nur ein Angestellter. Er blickt auf und lächelt, als ich hereinkomme, wendet sich aber wieder ab, als Williams mir entgegenkommt. Durch die riesigen Glasscheiben kann ich ein Dutzend Privatflugzeuge von unterschiedlicher Größe und Motorisierung auf dem Asphalt stehen sehen.
»Was tun wir hier?«
Williams führt mich in eine Ecke und wirft einen Blick zu dem Kerl am Schalter hinüber. Er hat einen zusammengefalteten Zettel in der Hand. »Ehe ich dir das gebe, musst du dich zu etwas verpflichten. Falls du Belinda Burke unter dieser Adresse antriffst, rufst du mich sofort an. Nimm sie dir nicht allein vor.« Er flüstert. Befürchtet er, jemand könnte uns belauschen? Also lautet die logische Frage: Warum sprichst du laut mit mir?
»Das ist jetzt nicht wichtig. Versprich es mir.«
Auf übersinnlichem Wege bekomme ich auch nichts aus ihm heraus. »Okay, versprochen. Wo ist sie?«
Er hält mir den Zettel hin. »Wir haben die Nummer dieser Adresse zuordnen können. Der Anschluss gehört einer Sophie Deveraux in Denver.«
»Deveraux?« Das ungute Gefühl, dass ich wieder nur einer Spur ins Nichts nachlaufe, dreht mir den Magen um. »Nicht Burke? Wie kommst du darauf, dass da eine Verbindung besteht?«
»Möglicherweise gibt es keine«, gesteht er mir. »Aber ich habe eine der Hexen im Hauptquartier danach gefragt. Sie sagt, Burke hätte eine Schwester. Sie war früher in der übernatürlichen Gemeinschaft recht aktiv, bis sie vor ein paar Monaten von der Bildfläche verschwunden ist. Ihr Vorname lautete Sophie. Ich rufe seit einer Stunde immer wieder diese Nummer an, aber es geht immer noch niemand dran. Ich hoffe, das ist nicht wieder eine Sackgasse.«
Doch ich fühle zum ersten Mal seit drei Tagen einen Anflug von Optimismus. Wenn diese Sophie nicht Burkes Schwester ist, warum sollte ihre Nummer dann bei deren persönlichen Unterlagen stehen? Immerhin ein Anfang. Scheiße – das ist die einzige Spur, die ich habe. Ungeduldig wedele ich mit der Hand. »Aber was machen wir dann hier? Ich sollte drüben auf der anderen Seite sein und einen Flug buchen.«
Williams winkt seinerseits ab. »Das wird schon erledigt.«
Er schaut auf das Rollfeld draußen vor den Fenstern, wo ein Team vom Bodenpersonal an einem Jet zugange ist. Seine Miene spiegelt einen inneren Konflikt. Er bemüht sich, ihn zu verbergen, doch die Wahrheit ist ihm deutlich anzumerken – an der gerunzelten Stirn, dem leicht angespannten Unterkiefer und den Gefühlen, von denen er glaubt, sie unterdrückt zu haben. Er will mit mir kommen, aber Brooke zuliebe tut er es nicht.
»Wie geht es Brooke?«
Er zuckt mit den Schultern. »Sie verkraftet es allmählich. Sie ist noch sehr jung. Ich glaube, nach der Beerdigung wird es ihr bessergehen.« Seine Stimme erstirbt. Er sieht nicht mich an, sondern beobachtet die Arbeit da draußen.
Ich folge seinem Blick. Die Leute vom Bodenpersonal sind offenbar mit den Startvorbereitungen fertig. Einer der Männer winkt Williams zu. Der nickt und weist auf die Tür. »Geh schon. Ich sorge dafür, dass du in Denver abgeholt wirst. Er ist einer von uns und lebt seit hundert Jahren in Denver. Er bringt dich überall hin, wohin du auch willst.«
Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. »Ich soll mit dem Ding da fliegen? Wie hast du das arrangiert?«
Anstelle einer Antwort begleitet er mich hinaus aufs Rollfeld und führt mich zu einem Jet, dessen Düsen gerade brüllend zum Leben erwacht sind. Er tut so, als hindere der Lärm ihn daran, mir zu antworten – als hätten wir keine andere Möglichkeit, uns zu verständigen. Er weicht meiner Frage aus. Das Flugzeug, dem wir uns nähern, ist ein Learjet.
Er sieht gar nicht mehr so klein aus, wenn man danebensteht. Die Tür geht auf, und ein Mann am Kopf einer kurzen Treppe bedeutet mir, an Bord zu kommen.
Williams scheucht mich mit einer Geste voran und formt mit den Lippen die Worte: »Guten Flug.«
Doch als ich gerade losgehen will, legt er mir eine Hand auf den Arm. Er packt nicht fest zu, sondern hält mich nur zurück. Denk daran, ich will diese Burke. Komm mir in dieser Sache nicht in die Quere, Anna. Ich habe auch eine Rechnung mit ihr zu begleichen. Seine Augen glitzern hart und bedrohlich.
Das ist der Williams, den ich kenne. Ich schüttele seine Hand ab und steige die Treppe hinauf. Als ich mich an der Tür noch einmal umdrehe, ist Williams schon verschwunden.
Der Mann, der mich an Bord gebeten hat, stellt sich mir als der Pilot vor. Er ist etwa fünfzig, groß, gut gebaut und hat graues Haar. Er trägt eine typische PilotenUniform – aber das Emblem auf seinem Jackett und der Mütze erkenne ich nicht. Vielleicht eine Art Wappen. Auf seinem Namensschild steht »Tom Lawson«. Er strahlt gelassene Kompetenz aus, und er ist ein Sterblicher. Nach ein paar kurzen Sicherheitshinweisen verschwindet er im Cockpit. Das Heulen der Triebwerke wird lauter.
Ich lasse mich in einem der Sitze nieder, schnalle mich an und sehe mich um. Ich war noch nie in einem Privatjet. Sechs überdimensionale Flugzeugsitze in beigefarbenem Leder sind in der Hauptkabine verteilt. Im hinteren Bereich ist eine Bar. Ich habe dicken Teppichboden unter den Füßen. Sündhaft komfortabel. Rechts neben der Bar ist eine geschlossene Tür. Vielleicht die Toilette?
Der Jet schleicht geduckt zur Startbahn und wartet dort, bis wir an der Reihe sind. Nach ein paar Minuten erscheint ein weiterer Mann in der gleichen Uniform in der Tür zum Cockpit. Er ist etwa Mitte dreißig, kleiner als Tom, mit dunklem Haar und dunklen Augen. Er streckt die Hand aus. »Ich bedauere die Verzögerung, Ms. Strong. Ich bin Jeff Shelby, der Copilot. Der Flugkapitän hat mich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen, dass wir in etwa zehn Minuten starten können.«
Nach einem höflichen Händedruck wendet er sich zum Gehen. »Entschuldigung, einen Moment. Ich bin neugierig – gehört dieses Flugzeug Mr. Williams?«
Er dreht sich wieder zu mir um und runzelt verwundert die Stirn. »Ich verstehe nicht … Das war früher Dr. Averys Flugzeug. Mr. Williams sagte, es gehöre jetzt Ihnen.«
Ich lache auf. »Na klar doch.« Doch Shelby lächelt nicht. Der Jet gehört mir? Warum überrascht mich das noch? Nur eines von vielen Spielzeugen, die Avery gehörten. Kein Wunder, dass Williams so schnell verschwunden ist. Er wollte aus der Gefahrenzone heraus sein, wenn ich das erfahre.
»Kann ich noch etwas für Sie tun?« Ich verneine, und er zieht sich ins Cockpit zurück. Ich lehne den Kopf an den Sitz.
Seit ich zum Vampir geworden bin, ist Avery quasi eine permanente Einmischung in mein Leben. Jedes Mal, wenn ich glaube, sein verdammtes Vermächtnis losgeworden zu sein, taucht wieder etwas von ihm auf. Doch um bei der Wahrheit zu bleiben, bin ich in diesem Moment sehr froh, dieses Flugzeug zu haben. Je schneller ich nach Denver komme und diese – ich krame den Zettel aus meiner Jackentasche und suche nach dem Namen – diese Sophie Deveraux aufspüre, desto eher kann ich zurückkommen und Culebra und Frey helfen.
Eine Stimme dringt leicht knisternd aus den Lautsprechern. »Wir starten als Nächste, Ms. Strong. In fünf Minuten sind wir in der Luft. Die Flugzeit nach Denver beträgt etwa zweieinhalb Stunden. Lehnen Sie sich zurück, schnallen Sie sich an und genießen Sie den Flug.«
Das Flugzeug rollt zur Startposition. Ich beobachte die Umgebung der Startbahn durch das Fenster. Grauen kribbelt in meiner Magengrube. Den Flug genießen? Nicht, wenn mir nur vierundzwanzig Stunden bleiben, um meine Freunde zu retten.
Kapitel 39
Ein kleiner Jet steigt nicht langsam, er hüpft eher in den Himmel. Das ist ein seltsames Gefühl. Ich sehe durch eine Lücke in den Wolken zu, wie Land und See unter mir entschwinden, als das Flugzeug eine Kurve nach Osten nimmt. Dann werden wir wieder von den Wolken verschluckt, und ich sehe nur noch Weiß. Ein paar Minuten später fliegen wir über den Wolken dahin, und der Himmel strahlt in makellosem Blau.
Die Lautsprecheranlage knistert. »Wir haben unsere Reiseflughöhe erreicht, Ms. Strong. Sie können sich nach Belieben in der Kabine bewegen. Wasser und alkoholische Getränke finden Sie in der Bar. Wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, drücken Sie auf den Knopf an Ihrer Armlehne, und wir sind Ihnen gerne behilflich. Wir sagen Ihnen fünfzehn Minuten vor der Landung in Denver Bescheid.«
Ein Klicken, und ich bin wieder mir selbst überlassen. Also kann ich mich ebenso gut mal umsehen. Ich gehe zur Bar. Die ist tatsächlich gut bestückt mit feinen Spirituosen und mehreren guten Sorten Bier. Da ist sogar ein kleines Weinregal. Ich nehme eine Flasche heraus. Das Etikett ziert dasselbe Emblem wie auf den Uniformen »meiner« Crew. Es ist Averys Wappen – auch hier auf den Etiketten der Flaschen aus dem Weingut, das meine Familie »geerbt« hat.
Ich schiebe die Flasche zurück ins Regal. Ich bin noch nicht so weit, diesen speziellen Geist aus seiner eleganten Karaffe zu lassen. Wie interessant, dass der Pilot Wasser und Spirituosen in der Bar erwähnt hat, aber nichts zu essen. Es ist auch nichts da. Nicht einmal ein Tütchen Erdnüsse. Averys Pilot weiß vermutlich, dass sein Chef kein Mensch war. Immerhin war die Haushälterin in seiner Villa zugleich sein Wirt. Vielleicht gilt das auch für die beiden da vorn im Cockpit. Ich frage mich, womit genau sie mir wohl behilflich wären, wenn ich auf diesen Knopf drücken würde.
Ich öffne die Tür ganz hinten in der Kabine. Dahinter liegen ein richtiges Badezimmer mit Dusche und ein kleines Schlafzimmer mit Doppelbett, eingebauter Kommode und Kleiderschrank. Ich sehe sogar einen Toilettentisch, allerdings hängt statt eines Spiegels ein Ölgemälde in der Nische darüber. Alles besteht aus dem gleichen fein gemaserten, honigfarbenen Holz wie die Bar. Teak? Es sieht aus wie auf einer Luxusyacht.
So etwas gehört mir vielleicht auch.
Ich betrachte das Bett und denke daran, mich auf der Tagesdecke aus seidigem Damast auszustrecken und die Augen zu schließen. Mit wie vielen Frauen hat Avery in diesem Bett geschlafen? Hängt sein Geruch noch in der Bettwäsche? Allein der Gedanke lässt mich in die Hauptkabine zurückweichen. Ich schließe die Tür hinter mir.
Ich habe mich gerade wieder in meinem Sitz niedergelassen, als Shelby erscheint. Er deutet auf ein Telefon an der Wandkonsole. »Mr. Williams für Sie.« Er wartet, bis ich abgenommen habe, dann kehrt er ins Cockpit zurück.
»Hallo?« Williams sagt nichts. Er wartet vermutlich darauf, dass ich ihn anschreie. Als würde das etwas nützen. Da ich schweige und nicht in wüste Schimpftiraden ausbreche, ergreift er das Wort. »Ich habe neue Informationen zu der Creme. Weitere Analysen haben ergeben, dass das Blut in der Creme sich rasch zersetzt. Sie wird ihre Wirkung wahrscheinlich so schnell verlieren, dass diese bemerkenswerten Resultate höchstens ein paar Wochen anhalten.«
Perfekt, wenn man dafür sorgen will, dass die Kundschaft immer wiederkommt. Allerdings braucht man dafür einen ständigen Vorrat vampirischer Blutspender.
Williams fährt fort: »Bei den drei Versuchspersonen konnte die Todesursache immer noch nicht offiziell festgestellt werden. Ihre Verletzungen waren schwer, aber nicht unbedingt tödlich. Bis wir die vollständigen Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung bekommen, kann es noch zwei Wochen dauern.«
»Hat es weitere Angriffe gegeben?«
Wieder so ein kurzes Zögern. Ich kann mir vorstellen, wie erleichtert er sein muss, weil ich nur bei der Sache bleibe. Ich blicke mich kurz in dem Flugzeug um. Über diesen fliegenden Palast können wir uns später unterhalten. »Nein«, antwortet er. »Es könnte sein, dass mit der Wirkung der Creme auch die Nebenwirkungen nachlassen. Falls es da einen Zusammenhang gibt.«
»Wie stehen die Chancen, dass es den nicht gibt? Was ist mit dieser Spritze?«
»Noch nichts. Die ersten Ergebnisse haben die gebräuchlichsten Betäubungsmittel ausgeschlossen. Die Mischung zu analysieren, wird eine Weile dauern.«
Nach einer kleinen Pause fügt er hinzu: »Am Flughafen in Denver wartet ein Wagen auf dich. Die Person, die dich dort abholt, wird dir behilflich sein, falls es zu einem Zusammenstoß mit Burke oder einem ihrer Anhänger kommen sollte. Spüre Burke so schnell wie möglich auf und melde dich dann bei mir. Ich habe selbst ein Flugzeug startbereit. Ich kann in zwei Stunden dort sein. Wir erledigen das zusammen. Denk daran – ich will dabei sein, wenn sie stirbt.«
Ich gebe die passenden Worte von mir und behaupte, ich könnte ihn verstehen und würde auf ihn warten. Damit werde ich ihn los. Ich lege den Hörer wieder auf und gehe zur Bar. Ich suche mir einen dreißigjährigen Scotch aus, gieße zwei Fingerbreit in ein Glas und gebe noch ein paar Eiswürfel hinzu. Der Whiskey brennt in meiner Kehle und stärkt meine Entschlossenheit.
Ich nehme die kleine Achtunddreißiger ab, die ich heute Morgen an meinem Gürtel befestigt habe, und lege sie auf die Bar. Williams kann mich noch so oft daran erinnern, dass wir beide gemeinsam in diese Sache verwickelt sind, dass er einen ebenso guten Grund hat, Burke umbringen zu wollen, wie ich selbst, und dass Ortiz sein Freund war, nicht meiner.
Er hätte in allem recht. Das spielt trotzdem keine Rolle. Die schlichte Wahrheit lautet: Wenn ich Burke in die Finger kriege, werde ich keinen verdammten Augenblick abwarten.
Der Drink entspannt und beruhigt mich. Seit Culebra dieser schwarzmagischen Krankheit zum Opfer gefallen ist, hatte ich kaum Zeit, mir mein Vorgehen gründlich zu überlegen. Das erklärt die dummen Fehler. Diesmal will ich auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Im besten Fall komme ich zu der angegebenen Adresse und entdecke Burke durch ein Fenster. Ein Schuss in die Stirn dürfte genügen.
Wunderbarer Tagtraum. Leider sehr unwahrscheinlich. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass sie bei ihrer Schwester unterkriechen oder zusammen mit ihr abtauchen würde. Wovor sollte sie auch davonlaufen? Bisher war ich für sie nichts weiter als ein kleines Ärgernis.
Was, wenn Burke wieder in eine neue Identität geschlüpft ist? Wenn sie und diese Sophie ein und dieselbe Person sind? Meine Finger streifen das Amulett zwischen meinen Brüsten. Jetzt bin ich froh, dass meine neuen Hexenfreundinnen mich dazu gedrängt haben, es zu behalten. Das hübsche Dingelchen wird das Miststück für mich identifizieren, ganz egal, wie sie sich verkleidet.
Ich lehne den Kopf an den Sitz und schließe die Augen. Wie ist Burke überhaupt auf die Idee gekommen, Vampirblut für ein Kosmetikprodukt zu verwenden? Dass eine so bizarre Idee ihr gefällt, überrascht mich nicht, wie immer es auch dazu gekommen sein mag. Sie ist sadistisch und grausam.
Wo hat sie Jason aufgetrieben? Was genau war er? Er hat immer noch versucht, weitere Mädchen zu verwandeln, als ich ihn gestern in seiner Wohnung aufgespürt habe. Hatte er da noch Kontakt zu Burke? Hat sie irgendwo eine neue Fabrikhalle eingerichtet? Oder lag es in seiner Natur, andere zu verwandeln, als eine Art biologischer Drang seiner Spezies – was zum Teufel die auch sein mag.
Auf diese Fragen werde ich vielleicht nie Antworten bekommen. Das hoffe ich sogar. Ich will nicht mit Burke diskutieren, ich will sie erledigen. Ich sehe auf meine Armbanduhr. Der Pilot hat gesagt, der Flug würde zweieinhalb Stunden dauern. Wir sind jetzt seit fünfundvierzig Minuten in der Luft. Der Himmel vor dem Fenster ist wolkenlos. Als ich nach unten schaue, sehe ich eine Bergkette, zerklüftet und mit schneebedeckten Gipfeln. Die Rocky Mountains? Sie sehen sehr kalt aus. Da ist mir der Strand allemal lieber.
Meine Gedanken wenden sich wieder nach innen – und kreisen nun um Burkes Testpersonen. Was wird mit ihnen geschehen? Williams hat gesagt, die Wirkung dieser Creme würde nachlassen, wenn das Blut sich zersetzt. Den Aufzeichnungen über die Versuchspersonen nach benutzen die meisten dieser Frauen die Creme seit zwei Monaten. Werden sie zu ihrem früheren unscheinbaren, alternden Selbst zurückkehren, wenn die Wirkung nachlässt?
Oder gibt es noch üblere Nebenwirkungen? Könnten die drei, die einen solchen Appetit auf Blut entwickelt haben, unter Entzugserscheinungen leiden? Vielleicht entsteht diese Gier nach Blut, wenn die Creme allmählich ihre Wirkung verliert. Wurden sie deswegen umgebracht? Werden noch weitere Leichen auftauchen?
Herrgott, Burke, was hast du getan?
Die Lautsprecheranlage macht mich knisternd darauf aufmerksam, dass wir jetzt den Landeanflug auf den Denver Centennial Airport beginnen. Ich war schon mal auf der Durchreise in Denver, bei einem Auftrag mit David. Damals sind wir auf dem Denver International gelandet, nicht dem Centennial Airport. Vielleicht liegt dieser Flughafen näher an meinem eigentlichen Ziel. Soweit ich mich erinnere, dauerte die Fahrt vom DIA in die Stadt gut vierzig Minuten.
Wenn ich auf diese Weise schneller zu Burke gelange, ist es mir ganz egal, wo wir landen.
Kapitel 40
Der Jet hält vor einem großen Hangar mit dem Logo X-Jet. Daneben parkt eine Limousine, und ein Mann steht davor und sieht uns entgegen. Ich nehme an, das ist Williams’ Freund. Sobald die Triebwerke abgeschaltet sind, kommt Shelby nach hinten und öffnet die Kabinentür. »Wie ich sehe, wartet bereits ein Wagen auf Sie.«
Ich gehe ihm voran die kurze Treppe hinunter. Ein kalter Wind schlägt uns entgegen, der vermutlich von den schneebedeckten Bergen im Westen kommt. Im Westen. Sogar die Berge sind hier auf der falschen Seite. Am Fuß der Treppe heißt mich ein X-Jet-Mitarbeiter in Jeans, langärmeligem blauem Hemd und Windjacke in Denver willkommen. Er spricht mich mit meinem Namen an, und mit einer Ehrerbietung, die ich nicht gewöhnt bin. Avery muss für diese Unterwürfigkeit sehr gut bezahlt haben.
Shelby überreicht mir eine Karte. »Tom und ich haben Zimmer im Clarion ganz in der Nähe. Das ist meine HandyNummer. Wenn Sie abreisen möchten, rufen Sie einfach an. Wir sorgen dafür, dass der Jet für Sie bereitsteht.«
Während er spricht, höre ich, wie der Motor der Limousine angelassen wird. Ein Privatjet und eine Limousine mit Fahrer direkt am Flugfeld – vielleicht war es doch etwas voreilig von mir, sämtliche Vorteile von Averys Erbschaft zurückzuweisen. Die Limousine hält neben dem Jet. Die hintere Tür geht auf, und der Mann, den ich gerade eben vor dem Wagen gesehen habe, steigt aus. Er sieht gut aus, jung, und wie Williams bereits erwähnte, ist er ein Vampir. Was bedeutet, dass er vielleicht aussieht wie fünfundzwanzig, in Wirklichkeit aber mehrere hundert Jahre alt sein könnte. Lawson ist am Fuß der Treppe zu Shelby gestoßen, und der Vampir grüßt sie auf eine Art, die verrät, dass er sie schon öfter gesehen hat. Das ist mir eine Warnung, denn wenn er ein Freund von Avery war, ist er möglicherweise nicht mein Freund.
Als die erforderlichen Höflichkeiten ausgetauscht sind, wendet er sich mir zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms. Strong. Ich bin Joshua Turnbull.«
Der Name passt gut zu seinem leichten Südstaaten-Akzent. Er unternimmt keinen Versuch, in meinen Geist einzudringen, so dass ich ihn frank und frei mustern kann. Er ist knapp einsachtzig und ein wenig rundlicher um die Mitte als die meisten anderen Vampire, die ich kennengelernt habe. Er hat blondes Haar und blaue Augen. Zur Jeans trägt er ein langärmeliges Baumwollhemd und eine Jeansjacke, abgewetzte Stiefel mit Holzabsatz und einen Ledergürtel mit silberner Schnalle. Er sieht aus wie ein Cowboy. Fehlen nur noch zwei sechsschüssige Colts an seinen Hüften. Da ich annehme, dass auch er mich mustert, lasse ich noch einen Moment verstreichen, ehe ich auf den Wagen zeige. »Wollen wir?«
Sein Lächeln ist weder allzu freundlich noch dienstbeflissen. Ich weiß immer noch nicht, ob er Freund oder Feind ist. Spielt auch keine Rolle. Ich brauche ihn nur zu einem einzigen Zweck. Wir steigen in die Limousine. Auf dem Rücksitz liegt ein Stetson. Turnbull nimmt ihn weg, legt ihn auf den Sitz gegenüber und lässt sich neben mir nieder. Der Hut verstärkt noch den CowboyEindruck, aber ich war noch nie länger in Denver.
Vielleicht tragen hier alle Cowboyhüte. Wir sprechen kein Wort, bis der Wagen den Flughafen verlassen hat. »Der Fahrer hat die Adresse?«, frage ich dann ungeduldig, denn ich will endlich etwas erreichen. 
»Ja. Die Straße ist in Cherry Hills. Sehr nobel. Es könnte schwierig werden, am Sicherheitsdienst vorbeizukommen.« Ich wende das Gesicht ab und unterdrücke ein Lächeln. Wir könnten Schwierigkeiten mit dem Sicherheitsdienst bekommen? Ich habe nicht vor, irgendwelche Schwierigkeiten zu dulden.
Turnbull fängt diesen Gedanken auf. Auch er lächelt. Williams hat mir schon gesagt, dass Sie ein ziemlicher Hitzkopf sind.
Ich wende mich ihm wieder zu und runzele die Stirn. Der gute alte Williams. Statt der gepfefferten Erwiderung, was Williams von mir aus mit solchen Bemerkungen machen kann, sage ich: Ich bin kein Hitzkopf. Ich bin entschlossen. Das müsste Ihnen klar sein, wenn er Ihnen gesagt hat, weshalb ich hier bin.
 Er nickt. Ich verstehe, dass Ihnen persönlich viel daran liegt, diese Frau zu finden.
Nicht so viel wie meinem Freund, der ihretwegen im Sterben liegt. Und sie ist keine Frau. Sie ist eine Hexe. Vergessen Sie das ja nicht. Er strahlt eine draufgängerische Selbstzufriedenheit aus, die sich ganz nach Chauvinismus anfühlt.
Er begeht einen großen Fehler, wenn er glaubt, diese Situation kontrollieren zu können. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier. Ich will von Sophie Deveraux so viel wie möglich erfahren. Was mich angeht, ist Turnbulls einzige Funktion die eines nichtelektronischen Navigationsgerätes. Weiter nichts. Turnbull beobachtet mich und liest die Gedanken, die ich absichtlich nicht abgeschirmt habe. Gleich darauf wendet er den Kopf ab. Er ist gar nicht glücklich darüber, hier zu sein.
Warum ist er dann da? Schuldet er Williams einen Gefallen? Oder soll er mich im Auge behalten? Turnbull hat nicht übertrieben, als er Cherry Hills nobel genannt hat. Eine drei Meter hohe Mauer erstreckt sich vor uns in beide Richtungen, soweit ich sehen kann, und an der Einfahrt steht ein Wachhäuschen. Über den Rand der Mauer ragen die Dächer zweier riesiger Villen auf.
Turnbull zieht eine Augenbraue hoch. Ich hoffe, Sie haben einen Plan B.
Wir halten vor dem Tor. Ehe der Fahrer auf das »Was kann ich für Sie tun?« des Wachmanns antworten kann, fange ich schon an, meine Geschichte zu erzählen – dass ich gerade erst mit meinem Onkel Bull aus Georgia hier angekommen sei und wir einen Termin mit einer Maklerin hätten, um uns hier eine Immobilie anzusehen. Aber wir hätten uns verspätet, und sie warte sicher schon auf uns, vor – ich sehe meinen Onkel Bull an – wie war die Adresse gleich wieder?
Turnbull stammelt Sophie Deveraux’ Adresse. Der Wachmann lächelt und macht ein bisschen Smalltalk, während er sich den Namen des Fahrers und das Kennzeichen der Limousine notiert. Dann winkt er uns durch.
»Sie machen das nicht zum ersten Mal«, bemerkt Turnbull trocken, als das Tor vor uns aufschwingt. Sein Tonfall klingt eher widerwillig als lobend.
»Was hätten Sie getan, wenn er erst Sophie Deveraux angerufen hätte, um sich die Geschichte bestätigen zu lassen?«
David und ich haben diesen Trick schon mehrmals dazu benutzt, in besonders gesicherte Wohnanlagen vorzudringen. Normalerweise bin ich die Maklerin und David der Interessent. Aber ich habe meinen Vorrat an falschen Visitenkarten zu Hause gelassen, daher musste ich improvisieren.
Zu Turnbull sage ich: »In so einer Gegend stellt man keine ›Zu verkaufen‹-Schilder in den Vorgarten. Die meisten Immobiliengeschäfte werden im Stillen getätigt. Er hatte gar keinen Grund, an unserer Geschichte zu zweifeln.«
Turnbull mustert mich. Er denkt: Schlaues kleines Biest. Dann verstummt er und schließt den Vorhang vor seinen Gedanken. Warum habe ich den Eindruck, dass er fast gehofft hat, der Wachmann würde uns nicht durchlassen? Wieder ermahne ich mich, wachsam zu bleiben. Er ist Williams vielleicht etwas schuldig, aber das macht ihn noch lange nicht zu meinem Freund.
Das Anwesen zu der Adresse entpuppt sich als weitläufige Backsteinvilla, umgeben von einem hohen Eisenzaun. Hinter dem Haus liegen Pferdekoppeln und ein Stall. Am Tor steht kein Wachmann, aber links davon sind eine Sprechanlage und eine Überwachungskamera angebracht.
Als der Fahrer klingelt, dauert es einen Moment, bis eine Frauenstimme mit spanischem Akzent fragt: »Ja?«
Ich beuge mich vor, damit ich ihr antworten kann. »Ich möchte zu Sophie Deveraux.«
»Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«
»Anna Strong.«
»Und weshalb möchten Sie Ms. Deveraux sprechen?«
»Das ist privat.«
Die Sprechanlage wird ausgeschaltet. Ich lehne mich zurück. Die Kamera schwenkt zu unserem Wagen herum. Durch die getönten Scheiben wird die Person, die irgendwo am Monitor sitzt, nicht in den Fond schauen können. Die körperlose Stimme kehrt mit einer Nachricht zurück. »Ich bedaure, Ms. Deveraux ist nicht zu Hause. Möchten Sie ihr eine Nachricht hinterlassen?«
»Nein. Ich versuche es später noch einmal.« Turnbull wirkt erleichtert. Er weist den Fahrer an umzudrehen. Sobald wir ein Stück vom Tor entfernt sind, sage ich dem Fahrer, dass er halten soll.
»Warum lassen Sie ihn anhalten?«, fragt Turnbull gereizt.
Ich ignoriere ihn und sage zu dem Fahrer: »Suchen Sie den Zufahrtsweg hinter dem Anwesen.«
Turnbull hebt die Hand. »Moment mal. Wie kommen Sie darauf, dass es noch eine Zufahrt gibt?«
»Da hinten ist ein Stall. Ich habe keinen Weg gesehen, der von der Einfahrt dorthin führt, also muss es eine andere Zufahrt geben. Eine Art Lieferanteneinfahrt.« Der Fahrer wirft Turnbull einen unsicheren Blick zu. Frustration flammt in mir auf. »Hören Sie, ich finde einen Weg in dieses Haus, so oder so. Wenn es sein muss, steige ich auf der Stelle aus und gehe zu Fuß hin.«
Er funkelt mich einen Moment lang an, ehe er dem Fahrer bedeutet weiterzufahren. »Was ist eigentlich los mit Ihnen? Ich dachte, Sie sollten mir helfen.«
Turnbull hat die Zähne zusammengebissen und die Schultern angespannt. »Ich lebe hier seit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Meine Wurzeln in dieser Stadt reichen sehr tief. Ich kann keinen Ärger gebrauchen. Ich war nicht gerade glücklich, als Williams mich angerufen hat, aber ich schulde ihm einen Gefallen. Eines sage ich Ihnen gleich: Mit einem Mord will ich nichts zu tun haben.«
Williams hat ihm also auch das eigentliche Ziel meines »Besuchs« genannt. Ich verstehe, warum Turnbull ungern in die Sache verwickelt werden will. Er ist hier zu Hause, und wir ziehen ihn gerade in eine Auseinandersetzung hinein, die sehr hässlich werden könnte.
»Ich werde versuchen, Sie da herauszuhalten. Sie haben mich bis hierher gebracht. Wenn Sie mich jetzt absetzen und verschwinden wollen, ist das in Ordnung. Ich komme schon irgendwie zum Flughafen zurück.«
Seine Schultern entspannen sich ein wenig, aber er bleibt besorgt. Ich kann seine Befürchtungen in der Luft schmecken. »Jetzt sind wir schon mal da«, sagt er. »Also bringen wir es hinter uns.«
Keine jubelnde Zustimmung zur Kooperation mit mir, aber besser als nichts. »Diese Sophie Deveraux – wissen Sie etwas über sie?«
Er schüttelt den Kopf. »Nicht viel. Sie ist die letzte lebende Verwandte von Jonathan Deveraux – eine Cousine fünften Grades. Alleinerbin seines gesamten Vermögens, heißt es. Deveraux war ein Vampir. Ein fieser Dreckskerl, wenn man den Geschichten glauben kann. Er wurde bei seiner hundertfünfzigsten Geburtstagsparty ermordet. Von seiner Frau. Sie ist bald danach verschwunden. Gerüchteweise heißt es, dass diese Sophie etwas damit zu tun hatte, aber es gab nie irgendwelche Beweise dafür. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass sie gefährlich ist.«
»Ist sie ein Vampir?«
»Nicht dass ich wüsste. Ein paar Leute behaupten, sie sei eine Hexe. Eine ihrer Cousinen war auch eine.«
»Eine Cousine?« Meine Finger streichen über das Amulett. »Wie hieß sie denn?«
»Sophie Burke. Hatte den verdammt besten Partyservice in der ganzen Stadt. Sie ist vor nicht allzu langer Zeit gestorben.« Scheiße. Wenn Sophie Burke tot ist, welche Verbindung hat Belinda dann zu Sophie Deveraux? Sie muss irgendeinen Grund dafür gehabt haben, dass sie sich diese Telefonnummer notiert hat.
Turnbull redet wie ein Wasserfall. »Sophie soll ein bisschen seltsam sein. Bleibt lieber für sich. Lässt sich weder in der menschlichen noch in der übernatürlichen Gesellschaft blicken. Dafür, dass sie einen so ungeheuren Reichtum geerbt hat, verhält sie sich bemerkenswert unauffällig.« Er fängt meinen Blick auf und schaut dann weg. »Damit haben Sie und Sophie gleich etwas gemeinsam.«
Meine übliche Reaktion, hastig zu erklären, dass ich nichts von Averys Vermögen haben will, wird von der Realität gedämpft – ich bin soeben in Averys Privatjet eingeflogen. Ich betrachte konzentriert die Landschaft.
Wir fahren kurvenreiche Alleen entlang, vorbei an Anwesen, die zig Millionen Dollar wert sein müssen. Das Schweigen in der Limousine ist bedrückend. Es erinnert mich daran, wie viel ich zu verlieren habe, falls sich das hier als eine weitere Sackgasse erweist. Ich wende mich Turnbull zu. Sogar Smalltalk ist mir lieber als diese Gedanken.
»Was ist mit Ihnen? Williams hat mir erzählt, dass Sie schon seit über hundert Jahren in Denver leben. Wie haben Sie das geschafft?«
Die Frage scheint ihn zu überraschen, doch dann zuckt er lächelnd mit den Schultern. »Ich bringe mich alle vierzig oder fünfzig Jahre auf unterschiedliche Weise um die Ecke, um dann einen neuen Erben einzuführen. Ein paar Tricks mit Schminke, Haarfarbe, Kleidungsstil, farbige Kontaktlinsen.« Er klopft sich auf die Brust. »Polster, um die Figur zu verändern. Das ist eigentlich gar nicht schwierig.«
»Und niemandem fällt etwas auf?«
»Ich habe eine ganze Ahnengalerie, auf der man die bemerkenswerte Familienähnlichkeit der Turnbulls ganz deutlich sieht.«
»Und halten Sie sich auch schön bedeckt?«
»Ich bin Philanthrop. Habe mein Vermögen im Bergbau gemacht. Ich manage eine Stiftung und lasse mich bei ein paar wohltätigen Anlässen sehen, aber meistens lebe ich sehr zurückgezogen. Ich habe eine Ranch außerhalb von Durango. Mein Haus hier in Denver benutze ich das Jahr über fast gar nicht.«
»Hört sich an, als hätten Sie sich ein schönes Leben aufgebaut.«
Meine Stimme muss ein wenig sehnsüchtig geklungen haben, denn Turnbull zieht eine Augenbraue hoch. Warum sollte Ihnen das nicht gelingen? Ein Lachen dringt tief aus seiner Kehle. Ach ja – Williams glaubt offenbar, Sie hätten Todessehnsucht. Stimmt das? Ziehen Sie es wirklich vor, wie ein Mensch zu leben?
»Ich glaube, hier ist der Weg, Mr. Turnbull.«
Die Meldung des Fahrers bewahrt mich davor, Williams’ Behauptung leugnen oder bestätigen zu müssen. Todessehnsucht? Ich habe eher das Gefühl, dass ich wesentlich häufiger um mein Leben kämpfe, seit ich zum Vampir geworden bin, als die sterbliche Anna das je tun musste. Der Fahrer hat an der Abzweigung zu einer unbefestigten Straße gehalten, die auf der Rückseite mehrerer großer Anwesen verläuft. Sophie Deveraux’ Grundstück liegt auch daran.
Ich steige aus und sehe mich um. Das Deveraux’sche Anwesen besteht aus gut vier Hektar sanft gewelltem Weideland. Ich kann von hier aus gerade noch die Rückseite des Stallgebäudes erkennen. Der schmiedeeiserne Zaun, der das Grundstück nach vorn abgrenzt, zieht sich hinten herum.
Turnbull ist ebenfalls ausgestiegen und bleibt neben mir stehen.
»Ich gehe rein«, erkläre ich. »Geben Sie mir fünfzehn Minuten. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, rufen Sie Williams an und sagen Sie ihm, dass es Ärger gab.«
Turnbulls Miene verfinstert sich. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie da reingehen wollen?«
Nein. Ganz und gar nicht. Wenn diese Sophie sich als weitere Sackgasse entpuppt, habe ich noch mehr kostbare Zeit verschwendet. Die wenigen Stunden, die Culebra noch bleiben. »Fünfzehn Minuten«, wiederhole ich, »dann rufen Sie Williams an.«
Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, bin ich vermutlich tot. Culebra und Frey ebenfalls, wenn Williams nicht noch eine Möglichkeit findet, das zu verhindern. Mein einziger Trost besteht darin, dass Williams wegen Ortiz’ Tod ein starkes persönliches Interesse daran hat, Burke zu finden. Wenn ich meine Freunde nicht retten kann, wird er es versuchen, das weiß ich. Ein kleiner Trost.
»Wir warten hier«, sagt Turnbull, der meine Gedanken gelesen, sie aber nicht kommentiert hat. »Seien Sie vorsichtig.« In seiner Stimme schwingt auf einmal eine Schärfe mit, eine Dringlichkeit, als könnte er das verstehen.
Vielleicht verwundert es ihn jetzt nicht mehr so sehr, dass ich es vorziehe, wie ein Mensch zu leben.
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Über den Zaun zu springen, ist ein Leichtes. Ich renne an einem halben Dutzend Pferden vorbei, die auf der Weide grasen. Sie scheuen vor mir zurück, mit angelegten Ohren und rollenden Augen. Ich weiß nicht, ob ihnen die menschliche Anna oder die Vampirin so unheimlich ist. Als ich mich dem Stallkomplex nähere, halte ich mich außer Sicht des offenen Scheunentors. Ich kann dort drin niemanden hören oder spüren, aber ich will kein Risiko eingehen. Hundert Meter vom Stall entfernt liegt ein großzügiger Terrassenbereich. Da ist ein Swimmingpool, ein Umkleidehäuschen und etwas, das wie ein Gästehaus aussieht.
Nette Bude.
Ich ducke mich hinter eine Hecke und suche das Dach ab. Hier kann ich keine Überwachungskamera ausmachen. Seltsam, aber das Haus gehörte ja mal einem Vampir, und der fand wahrscheinlich, dass er so etwas nicht brauchte. Das Erdgeschoss des Hauses ist sehr weitläufig und langgezogen. Eine Flügeltür, die vom Haus auf die Terrasse führt, scheint der einzige Eingang zu sein. Die Tür wird von zwei gewaltigen Terrakottatöpfen flankiert, in denen hohe, immergrüne Bäume wachsen. Die perfekte Deckung, um das Innere des Hauses auszuspähen.
Auf den ersten Blick sehe ich dort drin nur Möbel. Der Raum ist ein Wohnzimmer, sehr förmlich eingerichtet mit zwei überdimensionierten Sofas und einem Couchtisch aus schwerem, dunklem Holz, der die Mitte des Raumes einnimmt. Rechts davon befindet sich ein offener Kamin. Auf der linken Seite steht ein Büfett. Die Sonne spiegelt sich blinkend in einem silbernen Teeservice, das hinter einer der Vitrinentüren ausgestellt ist.
Ich wage mich vor, um festzustellen, ob die Tür offen ist.
Da merke ich, dass in dem Wohnzimmer jemand ist. Ich gehe sofort wieder in Deckung, doch die Frau hat mich nicht gesehen. Sie steht im Schatten eines bogenförmigen Durchgangs auf der anderen Seite des Raumes, von mir abgewandt. Sie gestikuliert erregt mit den Händen, die Schultern sind angespannt, das Gewicht ist gleichmäßig auf beide Beine verteilt, als mache sie sich bereit, einen Angriff abzuwehren. Ich kann nicht verstehen, was sie sagt, und sehe auch sonst niemanden da drin.
Telefoniert sie vielleicht?
Wieder finden meine Finger wie von selbst zu dem Amulett um meinen Hals. Nichts. Kein warnendes Aufflackern. Wer auch immer diese Frau sein mag, sie ist nicht Burke, und offenbar ist Burke auch nicht in der Nähe. Ich weiß nicht recht, ob ich enttäuscht oder dankbar sein soll. Doch die Erkenntnis treibt mich immerhin zum Handeln. Mir bleiben noch etwa zehn Minuten, bis Turnbull Williams anruft. Ich stelle mich vor die Tür und klopfe an.
Die Frau zuckt erschrocken zusammen und wirbelt herum. Sie tritt ins Licht. Ich starre eine der schönsten Frauen an, die ich je gesehen habe. Sie ist keine Schönheit im traditionellen Sinne. Ihr Haar wirkt windzerzaust, als wäre sie gerade erst von draußen gekommen, und ihre Züge sind alles andere als perfekt ebenmäßig. Aber sie hat so ein Leuchten an sich, eine natürliche Schönheit, die von innen ausstrahlt. Sie ist fesselnd, magnetisch, beinahe hypnotisierend.
Turnbull hat gesagt, sie sei möglicherweise eine Hexe. Also ist das vermutlich Magie.
Ich schüttele das gebannte Staunen ab und betrachte sie mit eher nüchternem Blick. Sie ist nicht besonders groß, vielleicht etwas über eins sechzig, aber gut gebaut und schlank. Sie trägt eine Jeans, eine hellgelbe Bluse mit offenem Kragen und Reitstiefel. Ihr Haar ist schulterlang, dunkel und glatt, und es umrahmt blaue Augen mit dichten Wimpern und volle Lippen.
Im Moment allerdings sind die Mundwinkel herabgezogen. Sie kommt zur Tür und reißt sie auf. »Ja?«
»Sind Sie Sophie Deveraux?«
Sie starrt mich an. »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?« Aus der Nähe erkenne ich, dass sie höchstens zwanzig Jahre alt sein kann, doch ich spüre deutlich die Ausstrahlung einer alten Seele. Sie besitzt eine geistige Reife, die sie älter wirken lässt, als sie tatsächlich ist.
Bei dem Gedanken durchfährt mich ein Schaudern. Mist. Ist sie etwa eine von Burkes Kundinnen? Stand ihre Telefonnummer nur deshalb in der Akte? »Kennen Sie Simone Tremaine?«
Die Stirn runzelt sich noch tiefer, der Blick wird strenger. »Warum fragen Sie?«
»Hören Sie, Ms. Deveraux, Sie müssen schon mit mir sprechen. Falls sie eine Kundin von Tremaine sind, schweben Sie in großer Gefahr. Das Produkt, das Sie benutzt haben, hat ein paar hässliche Nebenwirkungen. Ich kann Ihnen helfen, aber Sie müssen mir sagen, ob Sie wissen, wo sie ist.«
Eine subtile Veränderung geht an ihr vor. Sie wird irgendwie still. Sie wendet sich von mir ab und bleibt erst mitten im Raum stehen. Ich folge ihr auf den Fersen. »Bitte. Sie sind nicht die Einzige, die in Gefahr ist. Tremaines Produkt hat bereits drei Frauen das Leben gekostet, womöglich sogar noch mehr. Sie ist eine Bestie. Wenn Sie wissen, wo sie sich versteckt hält, müssen Sie es mir sagen.«
»Nur drei?«
Sie sagt das so leise, dass ich mich zu ihr vorbeuge. »Wie bitte?«
Sie wendet sich mir zu. »Nur drei Tote? Sie meinen doch menschliche Tote, oder? Aber es hat auch andere gegeben, nicht wahr?« 
 Die Frage klingt, als wüsste sie die Antwort schon. »Ja. Zwölf.«
»Vampire? Wie Sie?«
Ihre Direktheit erschreckt mich zunächst, doch dann gebe ich ebenso offen zurück: »Ja. Sie hat sie gequält und getötet. Sie hat sie ausgeblutet. Wissen Sie, warum?«
Ich bemerke eine weitere Veränderung. Sie ist nicht offensichtlich, aber die Schultern sinken ein wenig herab, und ihre steifen Lippen werden weicher. Resignation? Sie wendet den Blick ab. »Für die Creme.« Ich berühre ihre Wange. »Für die Magie, die Sie von – was? – von einer Hausfrau mittleren Alters in diese Schönheit verwandelt hat. War es das wert?«
Nun tut Sophie Deveraux das, womit ich als Letztes gerechnet hätte. Sie sinkt auf einen Sessel nieder und bricht in Tränen aus. Ich trete vor sie hin und hebe mit einer Hand sacht ihr Kinn an. »Ich weiß, dass Sie eine Hexe sind. Ich weiß, dass Sie die Creme auch benutzt haben. Ich muss Simone Tremaine finden. Ich bin wirklich verzweifelt. Meinen Sie, Sie könnten mir dabei helfen? Vielleicht kennen Sie irgendetwas, das es mir möglich machen könnte, sie aufzuspüren? Irgendeine Art übernatürliche… Markierung, die wir nutzen können, um sie zu finden?«
Sie nickt zaghaft, während ihr immer neue Tränen in die Augen steigen. »Sie sind meine letzte Chance. Wenn Sie eine Jacke mitnehmen oder sich schnell umziehen möchten, wäre es gut, wenn Sie das gleich tun.«
Sie richtet den Blick dieser porzellanblauen Augen auf mich. »Ich brauche nichts. Ich komme mit Ihnen.«
Mein Handy klingelt. Sophie und ich fahren erschrocken zusammen. Ich fische das Telefon aus der Jackentasche. »Ja?«
»Turnbull hat mich eben angerufen. Was ist los?« Es ist Williams. »Ich habe Sophie Deveraux gefunden. Ich bringe sie mit nach San Diego. Burke ist nicht hier, aber Sophie hat sich bereit erklärt, uns bei der Suche nach ihr zu helfen. Ruf Turnbull an und sag ihm, er soll uns am vorderen Tor abholen.«
Ich lege auf und rufe als Nächstes den Piloten an. Ich bitte ihn, den Jet vorzubereiten, weil wir uns sofort auf den Weg zum Flughafen machen werden. Falls es ihn überrascht, dass ich gleich wieder zurückfliegen will, hört man ihm das jedenfalls nicht an. Ich lege auf und stecke das Telefon wieder in die Tasche. Es dürfte etwa zehn Minuten dauern, bis der Wagen am Haupttor ankommt.
Sophie richtet sich in ihrem Sessel auf und strafft die Schultern. »Haben Sie verhindern können, dass sie noch mehr Opfer ausblutet?«
Die Art, wie sie diese Frage stellt, verursacht mir eine Gänsehaut. »Ja. Wir haben sie aufgehalten und die Produktion der Creme gestoppt.«
»Das ist gut.«
»Woher wissen Sie davon?«
Sie steht auf. »Simone Tremaine ist meine Schwester, und die Creme war meine Idee.«
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Ich spähe in das makellose Gesicht und sehe die Unschuld, die aus ihren Augen strahlt. Dieses junge Mädchen ist auf die Idee gekommen, Vampire auszubluten, um eine verdammte Creme herzustellen? Das erscheint mir unmöglich. Sagt sie die Wahrheit? Sie stößt den Atem aus. »Simone ist meine Schwester, aber ihr richtiger Name lautet Belinda Burke. Aber ich glaube, das wussten Sie schon, nicht wahr?«
Nicht alles.
Sofort werde ich misstrauisch. »Sie heißen Sophie Deveraux, nicht Burke. Ein Freund hat mir erzählt, Sie seien eine Verwandte von Jonathan Deveraux, der früher hier gewohnt hat. Wie können Sie dann Belinda Burkes Schwester sein?«
Ein kleines, trauriges Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle…« Ein Summen ertönt irgendwo im Haus. Sophie unterbricht sich. »Ich glaube, Ihre Freunde sind da.« Eine hispanische Haushälterin erscheint in der Tür.
Sie blickt überrascht drein, als sie sieht, dass ihre Herrschaft nicht allein ist. Sie sagt auf Spanisch etwas zu Sophie, und die antwortet. Ich verstehe gerade genug, um mitzubekommen, dass die Haushälterin Turnbulls Ankunft verkündet hat. Sophie bittet sie, das Tor zu öffnen.
Dann wendet sie sich mir zu. »Wir sollten gehen.« Sie sträubt sich nicht dagegen, dass ich sie mitnehmen will. Das überrascht mich, vor allem, da sie das Gehirn dieser ganzen Operation sein soll.
Trotzdem ist mir das lieber, als sie schreiend und um sich schlagend mitschleppen zu müssen. Ich behalte sie aufmerksam im Auge, während sie mir voran durch ein Labyrinth von Räumen zur Haustür geht. Falls sie irgendwelche starken Kräfte vor mir verbirgt, macht sie ihre Sache gut.
Die Limousine steht direkt vor der Haustür. Die Haushälterin begleitet uns und redet in hastigem Spanisch auf Sophie ein. Ihre Miene und ihr Tonfall sagen mir, dass sie Angst um ihre Arbeitgeberin hat und der Frau mit den »ojos salvajes« nicht traut, die wie aus dem Nichts erschienen ist und jetzt Ms. Deveraux wegbringt.
Sophie wirft mir einen forschenden Blick zu, sieht mir an, dass ich das meiste verstanden habe, und antwortet mit ein paar beruhigenden Worten, ehe sie die Stufen hinunter zum Auto geht. Auf die Bemerkung über die Frau mit den »wilden Augen« geht sie jedoch nicht ein.
Turnbull steht neben dem Wagen und hält die Fondtür auf. Als Sophie vor mir einsteigt, wirft er mir mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu und fragt: Das ist Sophie Deveraux?
Haben Sie Grund, daran zu zweifeln?
Sie ist viel jünger, als ich erwartet hatte. Ein Zauber?
Oder eine weitere zufriedene Kundin.
Die Fahrt zurück zum Centennial Airport verläuft still. Ich habe viele Fragen an Sophie, aber vor Turnbull will ich sie ihr nicht stellen. Ich traue ihm nicht. Turnbull hält sich ebenfalls sehr zurück. Er stellt sich Sophie nicht vor. Vielleicht fürchtet er, sie könnten sich bei irgendeiner Wohltätigkeitsgala wiedertreffen, und sie würde sich an ihn erinnern. Sicher ist er erleichtert, dass nicht von ihm verlangt wird, eine Leiche zu beseitigen. Je schneller er Sophie lebend in dieses Flugzeug setzt, umso angenehmer für ihn.
Das Schweigen gibt mir Gelegenheit, Sophie zu studieren. Da ist etwas an ihr – irgendeine unerklärliche Besonderheit –, das sehr ungewöhnlich wirkt. Hin und wieder hat sie so einen Ausdruck auf dem Gesicht, der für mich so aussieht, als lauschte sie – aber was? Sie wendet sich dann ganz nach innen. Wenn sie ein Vampir wäre, würde ich glauben, dass sie Turnbulls oder meine Gedanken liest. Sie ist aber keiner, da bin ich ganz sicher.
Das hätte ich im ersten Augenblick erkannt. Sie war erschrocken über mein Erscheinen und hatte gar keine Chance, übersinnliche Barrieren zu errichten. Das ist mir unheimlich. Könnte Sophie Deveraux eine Art Psychose haben? Hört sie solche Stimmen? Sie wusste, dass Tremaine in Wahrheit Burke ist. Sie wusste von den Todesfällen durch die Creme. Sie behauptet, das Ganze sei ihre Idee gewesen und die ihrer Schwester.
Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Es juckt mich in den Fingern, im Flugzeug endlich mit ihr allein zu sein und herauszufinden, was sie sonst noch weiß.
Der Jet ist startklar, als wir auf dem Flugfeld halten. Ich verabschiede mich von Turnbull. Das dauert nicht lange. Er ist heilfroh, mich und Sophie loszuwerden. Ich bedanke mich für seine Hilfe, und zwar aufrichtig. Er hat mir das Herumfummeln an einem Navigationsgerät in einem Mietwagen erspart.
Er ist weg, ehe wir abheben. Er lädt mich auch nicht ein, wieder mal vorbeizuschauen. Sobald wir an Bord sind, lässt Sophie sich in einem Sessel nieder und schnallt sich an. Sie ist weder neugierig auf das Flugzeug, noch wirkt sie davon beeindruckt. Vermutlich hat sie genauso eines.
Lawson kommt in die Kabine, um uns zu begrüßen. Er erzählt uns etwas über das Wetter und erklärt, wir würden in zehn Minuten starten.
Ich warte, bis wir in der Luft sind und sein Okay bekommen, uns in der Kabine frei zu bewegen. Ich sage ihm, dass wir nichts brauchen und nicht gestört werden wollen. Dann öffne ich meinen Sicherheitsgurt und drehe meinen Sessel herum, so dass ich dem Mädchen gegenübersitze. »Fangen wir ganz von vorne an. Wer sind Sie?«
Sophie richtet sich in ihrem Sessel auf. Resolut blicken ihre blauen Augen in meine. »Früher hieß ich Sophie Burke. Belinda ist mein Schwester.«
»Sie nennen sich Sophie Deveraux. Jonathan Deveraux war ein Vampir. Sie haben eine neue Identität angenommen und sich als Erbin seines Vermögens ausgegeben. Warum?«
Wenn sie tatsächlich die Schwester von diesem Miststück ist, vermute ich, dass sie sich irgendwie von der schwarzmagischen Hexe distanzieren wollte. Stattdessen lächelt Sophie. »Schwarzmagische Hexe. Ja, das ist sie. Aber ich bin nicht ihretwegen Sophie Deveraux geworden.«
Ich fahre in meinem Sessel hoch. Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Sie hört tatsächlich Stimmen. Meine hat sie jedenfalls gehört. Was sind Sie?
Was glaubst du denn, was ich bin? Die Stimme klingt männlich und hat einen leichten SüdstaatenAkzent, wie bei Turnbull. Sie kommt aus Sophies Innerem, aber es ist nicht Sophie, die mit mir spricht. Von einem eisigen Schauer bekomme ich eine Gänsehaut an den Armen.
Die Erinnerung an eine andere männliche Stimme, die aus einem weiblichen Körper zu mir gesprochen hat, stößt mich in einen Alptraum hinein. Avery. Damals war es Avery, und die Frau war Sandra.
Vor Grauen sitze ich da wie angewurzelt. Ich bin in zwanzigtausend Fuß Höhe mit etwas eingesperrt, das ich nicht identifizieren kann, und ich gerate allmählich in Panik. Hat Avery es ein zweites Mal geschafft? Ist er Sandra irgendwie entkommen? Sitzt er jetzt hier in seinem eigenen Flugzeug, um sich an mir zu rächen?
Wer ist Avery? Ich dachte, du wärst das große Ungeheuer. Diesmal schwingt Neugier in der Stimme mit und ein wenig Belustigung. Es lacht mich aus. Keine gute Idee. Wut verdrängt meine Panik, sprengt die Schale aus Angst, die mich gelähmt hat, und lässt den Vampir in mir hervorbrechen.
Ein Knurren und Fauchen dringt aus dem finsteren Teil von mir, der fest entschlossen ist, sich zu verteidigen. Ich frage dich ein letztes Mal. Was bist du?
Sophie ist diejenige, die nach kurzem Zögern antwortet: »Es tut mir leid, Ms. Strong«, sagt sie still und resigniert. »Ich hätte es Ihnen sagen müssen.«
Sie weist mit einer weichen Geste an ihrem Körper herab. »Ich bin hier drin nicht allein. Sie haben mit meinem Alter Ego Jonathan Deveraux gesprochen.«
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Instinktive Alarmbereitschaft verschluckt meinen Zorn. Hundert Fragen schießen mir durch den Kopf. Wegen Sandra und Avery sträubt sich mir schon beim Gedanken an die wichtigste das Haar im Nacken. »Hat er Sie gewaltsam übernommen? Sind Sie gegen Ihren Willen von ihm besessen?«
Sie lächelt langsam und traurig. »Ich wünschte, das könnte ich mit Ja beantworten.« Sie seufzt. »Aber das wäre gelogen. Ich selbst habe mir das angetan.«
»Wie?«
»Neugier und Eitelkeit. Eine gefährliche Mischung.« Ich verstehe das nicht. Lügt sie, um sich zu schützen? Kann dieser Jonathan Deveraux ihr weh tun, so wie Avery damals Sandra? Nur, wenn ich auch mir selbst damit weh tun wollte. Ich habe schon eine Menge seltsamer Dinge erlebt, seit ich zum Vampir wurde. Dieses junge Mädchen mit zwei völlig verschiedenen Stimmen sprechen zu hören, gehört zu den unheimlichsten meiner Erlebnisse. 
So jung ist sie nicht, sagt Deveraux mit einem leisen Kichern. Nur zu, Sophie, erzähl Anna die ganze Geschichte. Sophie steht auf, geht auf und ab, bleibt stehen und wendet sich wieder mir zu. »Eigentlich war es nur ein Experiment«, sagt sie. »Ich bin eine Hexe. Mein Geld verdiene ich – verdiente ich – mit einem Partyservice für die übernatürliche Gemeinschaft. Ich hatte ein gutes Leben. Ich hätte damit zufrieden sein sollen.«
Sie kommt zurück und sinkt auf den Sessel neben mir nieder. »Vor ein paar Monaten gab es auf einer Geburtstagsparty, Jonathans Geburtstagsparty, einen Unfall.«
Das war kein Unfall, wirft Deveraux knurrend ein.
Sophie nickt. »Er hat recht. Es hat sich herausgestellt, dass es kein Unfall war. Seine Frau hat ihn ermordet – sie hat ihn mit den Kerzen auf seiner Geburtstagstorte in Brand gesteckt. Als ich dann aufputzen sollte, was… was übrig war, da bin ich auf eine Idee gekommen. Ich habe schon immer gern mit Kosmetik herumgespielt. Alles selbst gemacht. Ich habe davon geträumt, meine eigene Kosmetikfirma zu gründen. Als ich daran dachte, was Jonathan passiert war, und seine Asche berührt habe, ist mir etwas eingefallen. Ich dachte, wenn ich etwas von seiner Asche in eine Gesichtscreme gebe, könnte das der Durchbruch sein, um endlich meine eigene Kosmetiklinie herauszubringen.«
»Wussten Sie denn, ob die Asche irgendwelche Kräfte enthielt?«
»Nein. Das war pure Verzweiflung. Ich hatte mein Leben satt. Ich wollte jung sein und schön. Ich wollte Abenteuer und Romantik. Alles, was ich nie hatte.«
»Also, wie alt sind Sie wirklich?«
Sie wendet den Blick ab. »Achtzig«, antwortet sie leise. »Nicht sehr alt für eine Hexe, aber definitiv über die Lebensmitte hinaus.«
»Achtzig?« Burke steht mir plötzlich vor Augen. »Und Ihre Schwester? Wie alt ist sie?«
»Belinda ist zehn Jahre älter als ich. Sie ist neunzig.«
Ich schüttele den Kopf. »Das kann nicht sein. Sie haben behauptet, das sei vor ein paar Monaten passiert. Ich habe Burke aber schon vorher gesehen. Da sah sie aus wie dreißig. Wie macht sie das?«
Sophie zuckt mit den Schultern. »Magie«, sagt sie. »Sie haben doch gesehen, dass sie sich durch einen Zauber in Simone Tremaine verwandelt hat. Sie kann jedes Alter und jedes Aussehen annehmen, das sie will. Sie ist sehr mächtig.«
»Warum haben Sie es dann nicht genauso gemacht?«
»Eine Veränderung der äußeren Erscheinung aufrechtzuerhalten kostet große, dauerhafte Anstrengung. Ich will meine Kraft für positivere Dinge benutzen.« Sie berichtigt sich. »Zumindest habe ich früher meine Kraft für positive Dinge genutzt.«
»Himmel. Also haben Sie sich etwas anderes einfallen lassen. Und all das nur, weil Sie sich nicht damit abfinden konnten, in Würde zu altern wie der Rest der Menschheit.«
Ein höhnisches Schnauben. Und das von einer Vampirin, die niemals altern wird.
Ich habe nicht mit dir gesprochen.
Tja.
Ich wappne mich für einen weiteren Kommentar von diesem Klugscheißer. Als keiner kommt, konzentriere ich mich wieder auf das Mädchen. »Also, Sophie, was ist passiert, als Sie die Asche in Ihre Creme gemischt haben?«
»Das.« Sie blickt an sich herab. »Ich bin morgens aufgewacht und habe gesehen, dass mein Traum wahr geworden ist. Ein perfektes, schönes Gesicht wie eine Zwanzigjährige, und den Körper dazu.«
Deveraux meldet sich: Und ich stecke seitdem in einem Alptraum fest – im Körper einer achtzig Jahre alten Jungfrau, die in einer Bruchbude wohnt und mit Kochen Geld verdienen muss. Obendrein trinkt sie nicht und ist Vegetarierin. Könnte es noch schlimmer kommen?
Ich kann meine Wut kaum mehr beherrschen. »Aber wie ist das möglich? Ist diese… Vermischung dauerhaft? Weiß Belinda, was Sie getan haben?« 
Ich sehe Sophie fest ins Gesicht. »Nein. Das kann sie nicht wissen. Denn sonst hätte sie Vampire verbrannt, statt sie auszubluten, oder?«
Sophie nickt, doch Deveraux antwortet mir. Wir hielten es für das Klügste, niemandem davon zu erzählen, was Sophie und mir passiert ist. Sophie wusste, dass ihre Schwester eine dunkle Seite hat.
»Eine dunkle Seite? So bezeichnen Sie also die Tatsache, dass sie junge Mädchen verwandelt und gequält hat, um an ihr Blut zu kommen? Wessen Idee war das?«
»Jonathans«, sagt Sophie. Dann fügt sie hastig hinzu: »Natürlich nicht, dass die Mädchen gequält werden. Aber Jonathan war klar, dass man mit der Asche die gesamte Essenz eines Vampirs aufnimmt. Er dachte, wenn wir nur Blut benutzen, könnten wir rein körperliche Wirkungen erzielen. Es ist ja das Blut, das Vampire unsterblich macht, den Alterungsprozess aufhält und körperliche Perfektion erzeugt.« 
Und es hat funktioniert.
Ich schlage mit der Faust gegen die Rückenlehne von Sophies Sitz. Halt die Klappe, verdammt noch mal. Weil es so schön »funktioniert«, hat Belinda ein wahres Schlachthaus aufgebaut.
So war das doch nicht gedacht, jammert Deveraux. Unsere Vorstellung war eine Blutbank, die Vampire für ihre Blutspenden bezahlt. Aber es gab ein Problem, weil die Wirkung nicht dauerhaft war und die Nebenwirkungen…
Ich weiß über die Nebenwirkungen Bescheid. In San Diego haben wir deswegen drei Tote. Ich glaube, Belinda ermordet ihre Versuchspersonen, um ihre Spuren zu verwischen. Ich halte inne und schlucke meine Wut hinunter.
»Also, machen wir weiter – warum haben Sie den Namen Deveraux angenommen? Wie haben Sie Belinda das erklärt, wenn sie nicht wusste, dass Sie…« Ich suche nach dem passenden Wort. »…dass Sie dieses Ding beherbergen? «
Ding?, fährt Deveraux in schriller Empörung auf.
Halt den Mund. Lass Sophie sprechen.
Sophie scheint nicht alle meine Unterhaltungen mit Deveraux zu verstehen. Ich vermute, dass sie untereinander kommunizieren, doch da sie nicht die Fähigkeit der Vampire zur übernatürlichen, geistigen Kommunikation besitzt, kann Deveraux verhindern, dass sie seine Gespräche mit mir mithört. Ein Stummschalter, den er drücken kann, wann immer es ihm passt. Hat auch sein Gutes. So kann ich Deveraux sagen, dass ich ihn für ein gewaltiges Arschloch halte, ohne fürchten zu müssen, dass ich Sophie beleidigen könnte.
Deveraux schnaubt, doch er drängt Sophie, mir zu antworten. »Deveraux’ Frau war weg.«
»Weg?«
Sophie wendet den Blick ab, Deveraux sagt nichts dazu. Ich nehme an, »weg« bedeutet in diesem Fall nicht, dass sie abgehauen ist oder sich hat scheiden lassen. Ich schüttele den Kopf und bedeute ihr mit einer Geste, weiter zu erzählen.
»Es gab keinen anderen Erben für sein großes Vermögen. Mit Hilfe eines Vampirs, der seit hundert Jahren für ihn arbeitet, haben wir meinen Namen geändert, und ich wurde als Jonathans Nichte eingeführt, die letzte lebende Verwandte. So konnte Jonathan weiterhin den Lebensstil pflegen, an den er gewöhnt war.«
Letzteres sagt sie mit einem Anflug von Sarkasmus. Sie entlockt mir damit ein Lächeln und Jonathan ein Brummen. »Belinda hat sich nicht über Ihren neu erworbenen Reichtum gewundert?«
»Belinda war es egal, woher er kam. Sie hat nur eifrig überlegt, wie sie etwas davon abbekommen konnte.«
»Ist sie auf diese Weise in die Sache mit der Creme eingestiegen?«
Als Sophie mich ansieht, stehen Traurigkeit und Reue in ihrem Blick. »Jonathan und ich sind auf die Idee für die Creme gekommen. Ich habe Belinda davon erzählt. Ich dachte, das sei etwas, was wir zusammen machen könnten. Sie fand die Idee natürlich aufregend. Vor allem, weil sie ja sehen konnte, wie sie bei mir ›gewirkt‹ hatte. Sie wollte sie unbedingt ausprobieren. Wir haben sie hier in Denver getestet. Nur ein kleines bisschen Vampirblut erbrachte bemerkenswerte Ergebnisse. Die Testpersonen wollten mehr. Belinda hat die Dosis erhöht, und die Resultate waren noch verblüffender.«
»Und wie sind Sie an das Blut gekommen?«
»Spender«, antwortet sie. »Wir haben Vampire für ihr Blut bezahlt. Wir haben eine kleine Blutbank eingerichtet. Und es hat funktioniert. Die Creme machte Frauen mittleren Alters wieder jung. Es war nie unsere Absicht, jemandem zu schaden. Zwei Wochen, nachdem wir mit den Tests begonnen hatten, traten bei einigen Frauen Nebenwirkungen auf. Eine Gier nach Blut. Aber nur bei denjenigen, die die stärkere Formel bekommen hatten. Ich habe das Blut sofort abgesetzt und ihnen ein Placebo gegeben. Die Blutgier verschwand. Bedauerlicherweise hielt die verjüngende Wirkung aber auch nicht an. Da wurde mir klar, dass die Idee mit der Creme langfristig nie funktionieren würde.«
Sie hat Belinda gewarnt, wirft Deveraux ein. Woher hätte sie wissen sollen, was ihre Schwester vorhatte, als Belinda Denver verließ?
Sophie fährt fort: »Ich dachte, da sie ja gesehen hatte, was hier passiert ist, würde sie die Idee fallenlassen. Hat sie aber nicht. Sie hat die Formel gestohlen. Vielleicht dachte sie, sie könnte eine Möglichkeit finden, die Nebenwirkungen zu vermindern. Schließlich waren bei mir keine festzustellen. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass das an der Hexerei liege, aber sie wollte nichts davon wissen. Ich habe nicht geahnt, wie weit sie gegangen ist, bis ich in einer Zeitschrift einen Artikel über Simone Tremaine und ihre phantastische neue Anti-Aging-Creme gesehen habe. Ich habe Belinda trotz ihres Glamours erkannt. Sie hat nicht auf meine Anrufe und E-Mails reagiert. Gestern habe ich beschlossen, nach San Diego zu fliegen. Dann habe ich in den Nachrichten gesehen, dass ihre Fabrik abgebrannt ist. Die Creme wurde zerstört. Ich dachte, damit sei es endgültig vorbei.«
Vorbei? Bilder steigen in mir auf. Culebra und Frey. Ortiz und die jungen Vampirinnen, die in diesem Keller aufgehängt waren. Drei sterbliche Frauen, ermordet. Ich weiß nicht, wie ich darauf etwas erwidern soll, ohne die Bestie in mir zu entfesseln. Sie ist da, dicht unter der Oberfläche. 
Ich warte, bis ich mich im Griff habe. Doch selbst dann kann ich nicht verhindern, dass meine Stimme zittert. »Vorbei? Burke bringt gerade einen Freund von mir um. Sie hat ihn mit einem Zauber belegt. Sie werden mir helfen, sie zu finden, oder Sie werden selbst sterben.«
Moment mal, kontert Deveraux mit einem zornigen Fauchen. Du kannst Sophie nicht dafür verantwortlich machen, was ihre Schwester tut.
Vielleicht mache ich Sophie gar nicht dafür verantwortlich, sondern dich. War es nicht deine Idee, Vampirblut in die Creme zu mischen? Wie verantwortungslos kann man eigentlich noch sein? Habt ihr denn gar nicht daran gedacht, was für Konsequenzen es haben würde, ahnungslose Menschen dem Blut von Vampiren auszusetzen?
Was für Konsequenzen? So etwas hatte noch nie jemand versucht. Und es war ja nicht so, als wollten wir sie das Blut trinken lassen – sie sollten es ja nur auftragen. Äußerlich anwenden. Wer hätte ahnen können, dass das zu Problemen führt?
Ich spüre, wie sein Ärger wächst. Es ist offensichtlich, dass er vor seiner Vereinigung mit Sophie ein mächtiger Vampir war. Aber jetzt…?
Sophie sitzt währenddessen still da. Wieder einmal strahlt sie diese Resignation aus. Vielleicht ist sie bereit, alles hinzunehmen, was immer auch passieren mag, weil sie dieses Doppeldasein satt hat. Es muss sehr anstrengend sein, dauernd einen innerlichen Kampf auszutragen. Und ich spüre deutlich, dass es da ständig Konflikte gibt. Ein sehr alter, egoistischer Vampir gegen eine vermutlich wohlmeinende, friedliebende Hexe.
Das ändert nichts an der Situation, und es kann meiner Entschlossenheit nichts anhaben. »Was hat meine Schwester Ihrem Freund angetan?«, fragt Sophie, als Deveraux verstummt ist.
Ich erzähle ihr von Culebra und von unseren früheren Zusammenstößen mit Burke. Ich fange bei meiner ersten Begegnung mit ihr in Beso de la Muerte an und schildere, wie sie Frey angeschossen hat, als wir ihre Dämonenbeschwörung unterbrochen haben. Wie sie mich an einen abtrünnigen FBI-Agenten verkauft hat, der meinen Liebhaber entführt hatte. Ich erzähle ihr von der Unschuldigen, die sie getötet hat, und von Culebras Schwur, den Tod des Mädchens zu rächen. Dass er sie vor drei Tagen aufgespürt hat und dann zu Hause wieder aufgetaucht ist, dem Tode nahe. Wie ich ihre neue Identität als Simone Tremaine durchschaut und das Schlachthaus gefunden habe, in dem sie Vampirblut erntete. Dass ich einen Freund bei dem Brand verloren habe, den sie gelegt hat, um ihre Spuren zu verwischen, als ihr klar wurde, dass sie die Creme wegen der Nebenwirkungen nicht würde verkaufen können. Dass Culebra und Frey jetzt beide gegen ihren Zauber ankämpfen, um am Leben zu bleiben.
Dass uns nur noch wenige Stunden bleiben, um sie zu retten. Dass ich sowohl sie als auch ihre Schwester zur Verantwortung ziehen werde, falls es uns nicht gelingt und meine Freunde sterben. Sophie ist das einzige Druckmittel, das ich gegen Burke in der Hand habe. Ob das unfair ist oder nicht, ich werde es benutzen.
Ich bin dazu gezwungen. Mir sind nicht mehr viele Freunde geblieben.
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Als ich fertig bin, schweigt Sophie eine Weile.
Falls sie schockiert ist, dass ich sie ebenso dafür verantwortlich mache wie ihre Schwester, sieht man es ihr nicht an. Stattdessen drückt ihre Miene Verständnis und Mitgefühl aus. Und das stumme Versprechen zu helfen. Deveraux schweigt ebenfalls. Ein Glück. Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte, wenn er jetzt eine von seinen klugscheißerischen Bemerkungen gemacht hätte.
Die Sprechanlage summt, und Tom meldet sich. »Wir beginnen jetzt mit dem Landeanflug auf San Diego. Bitte legen Sie die Sicherheitsgurte an, Ms. Strong. Mr. Williams hat uns per Funk mitteilen lassen, dass er Sie und Ihre Begleiter im Terminal erwartet.«
Ich fange Sophies Blick auf. »Ich hoffe, die Verbindung zwischen Ihnen und Ihrer Schwester ist stark genug.« Sie versteht, was ich damit sagen will, das sehe ich tief in ihren Augen. Falls ich Sophie opfern muss, weil das die einzige Möglichkeit ist, Burkes Zauber zu brechen oder sie aus ihrem Versteck zu locken, werde ich nicht zögern.
Williams wartet schon auf uns, als wir aussteigen.
Ich stelle ihm Sophie vor, und seine Begrüßung fällt kalt aus. Ich erkläre ihm, dass Sophie Belindas Schwester ist und uns helfen will, das Miststück aufzuhalten. Williams blickt grimmig drein. Er gibt Burke die Schuld an Ortiz’ Tod, und die Hexe aufzuspüren ist ihm jetzt ebenso wichtig wie mir. Er will allerdings nur Rache, also werde ich mich vergewissern müssen, dass Burkes Zauber über Culebra und Frey gebrochen ist, bevor Williams zuschlägt.
All das geht mir durch den Kopf, während wir zu dem Wagen gehen, mit dem Williams uns abholt. Es ist ein großer Lincoln Navigator. Ich setze mich auf den Beifahrersitz, und Sophie steigt hinten ein. Deveraux schweigt. Ich weiß nicht, ob er sich Williams zu erkennen gegeben hat oder nicht, aber ich erwähne ihn vorsichtshalber nicht. Williams hütet seine Gedanken und lässt nichts durchdringen.
Sophie ergreift das Wort, sobald wir alle im Auto sitzen und Williams den Motor angelassen hat. »Ich habe verstanden, was Sie von mir wollen. Aber um Belinda zu erreichen, brauche ich ein paar Dinge.« Nicht Wo fahren wir hin? oder Was haben Sie mit mir vor?
Ich bremse Williams mit einer Hand auf dem Arm und drehe mich zu ihr um. »Was brauchen Sie?«
»Schwarze Kerzen aus Bienenwachs. Kräuter. Schwarznessel. Gelbwurzel. Engelwurz. Fingerhut. Frisch wäre mir am liebsten, aber getrocknet ginge auch. Einen Kristallkelch und Weihwasser.« Sie nennt diese Dinge so gelassen, als schreibe sie eine Einkaufsliste für den Supermarkt.
»Was denn? Kein gemästetes Kalb zum Opfern?« Ich bin so gereizt, dass meine Stimme ein wenig laut wird. »Wo sollen wir denn frische Schwarznesseln herbekommen? Himmel. Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«
Nun ist Williams damit an der Reihe, mich zu bremsen. »Ich weiß es.« Er lenkt den Wagen vom Parkplatz und fährt den Pacific Coast Highway hinauf zur Laurel Street. Von da aus wechseln wir auf den Highway 5 South. Er biegt auf die Imperial Avenue ab, nimmt den Freeway 15 South und fährt an der National ab.
Seit wir losgefahren sind, hat niemand mehr ein Wort gesprochen. Ich breche das Schweigen. »Wo fahren wir hin?«
Williams steuert in ein Wohngebiet in einem schäbigen Stadtviertel. Er findet sich im Gewirr der Straßen so leicht zurecht wie jemand, dem eine Gegend sehr vertraut ist. Er antwortet nicht, bis wir vor einem winzigen, verwitterten Häuschen abseits der Vierunddreißigsten halten. »Hierhin«, sagt er.
Das Häuschen steht auf einem Grundstück direkt unter dem Freeway. Abgase und Staub von Tau senden Fahrzeugen, die jeden Tag hier vorbeirollen, haben die Schindeln mit einer grauen Schicht überzogen. Ich könnte die ursprüngliche Farbe nicht einmal erraten. Was ich vom Straßenrand aus erkennen kann, sind ein wackeliger Zaun und ein überwucherter Garten. Die Vegetation ist so dicht, dass man eine Pflanze kaum von der anderen unterscheiden kann. Dieses Gestrüpp erstreckt sich auch zu beiden Seiten um das Haus herum, was den Eindruck erweckt, das Häuschen sei im Nachhinein mitten in einen Dschungel gesetzt worden.
»Das sieht gut aus.« Das war Sophies Stimme vom Rücksitz.
Ich drehe mich zu ihr um. Die Frage »Gut wofür?« erstirbt mir auf den Lippen. Ihre Augen glänzen, der Blick ist auf den Garten fixiert. Sie hat eine Hand schon am Türgriff. Ich betrachte den Garten noch einmal. Offensichtlich sieht sie da etwas, das ich nicht sehe. Sophie steigt aus, geht durch das Gartentor und schaut suchend nach links und rechts. Sie bückt sich, pflückt ein paar Blätter von einer Pflanze ab, geht zur nächsten und sammelt wieder etwas ein.
»Was ist das hier?«, frage ich Williams und folge ihm, während er hinter Sophie herschlendert. Ehe er antworten kann, geht die Haustür auf. Eine alte Frau tritt auf die vordere Veranda. Sie achtet gar nicht auf Sophie, die eifrig in ihrem Garten herumläuft wie ein Bluthund, der eine Spur verfolgt. Stattdessen sieht sie Williams und mich an.
»Euresgleichen sind hier nicht willkommen«, sagt sie und zeigt mit einem knochigen Finger zur Straße. »Raus aus meinem Garten.«
Die Frau sieht aus, als wäre sie hundert Jahre alt, mit einem runzligen, verschrumpelten Gesicht und silbrigem Haar mit goldenen Strähnen, das zu einem Dutt hochgesteckt ist. Sie hält sich krumm und stützt sich auf eine Gehhilfe aus glänzendem Aluminium. Doch ihre Stimme ist gebieterisch, und bei ihrem Klang läuft mir ein Schauer über den Rücken.
Williams neigt den Kopf. »Verzeihung, Mutter. Wir werden vor dem Zaun auf unsere Freundin warten.«
Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht: seine Geste der Hochachtung gegenüber der alten Frau oder sein ehrerbietiger Tonfall. Mein Instinkt rät mir, nicht zu widersprechen. Still folge ich ihm aus dem Garten. Als wir neben dem Auto stehen bleiben, humpelt die alte Frau die Treppe herunter, wobei ihr langer, schwarzer Rock durch den Staub schleift. Sie geht zu Sophie hinüber. Das junge Mädchen und die alte Frau sehen einander einen Augenblick lang an, ohne zu sprechen oder auf sonst eine Art miteinander zu kommunizieren, die ich erkennen könnte.
Dann umarmen sie sich plötzlich, lösen sich wieder voneinander, haken sich an den Armen unter und beugen sich gemeinsam über irgendwelche Gewächse. »Was zum Teufel war denn das?«, frage ich. »Und was hat sie damit gemeint, dass unseresgleichen hier nicht willkommen sei?«
Williams lehnt sich an den Wagen. »Vampire. Vampire sind hier nicht willkommen. Sie ist eine weise Frau. Weißt du, was das ist?«
Ich zermartere mir das Gehirn. Ich weiß, dass ich den Begriff schon mal irgendwo gehört habe. »Eine Art Erdenmutter? Das weibliche Element des Göttlichen? Kommt das ungefähr hin?«
»Ungefähr.«
Er erklärt es mir nicht näher. Als ich nachbohre, fügt er nur hinzu: »Sie heißt Eldora und ist in der magischen Gemeinschaft sehr bekannt.«
Nicht viel nützliche Information, doch sein angespannter Kiefer und der dichte Schleier vor seinen Gedanken sagen mir, dass ich nicht mehr aus ihm herausbekommen werde. Ich versuche es anders. »Was hat sie gegen Vampire?«
»Unsterblichkeit. Menschen werden geboren, sie leben, sie sterben. Vampire bedrohen den Kreislauf des Lebens, sie unterwandern die natürliche Ordnung.«
Unsterblichkeit? »Ewiges Leben stört sie, aber das Blutsaugen nicht?«
Seine Schultern heben und senken sich. »Ich habe nicht behauptet, es sei logisch. Es ist einfach so.«
»Was für Kräfte besitzt sie?«
»Keine, soweit ich weiß.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. »Warum dann so ehrerbietig? Du wärst beinahe vor ihr im Staub herumgekrochen.«
Er wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Das nennt man Respekt. Aber ich fürchte, davon hast du noch nie gehört.«
Da ist er wieder, der allzu vertraute verächtliche Williams. Unwillkürlich will ich hochfahren. Ich verbeiße mir eine zornige Erwiderung, wende mich ab und beobachte Sophie. Sie kramt immer noch in dem Garten herum, und die alte Frau läuft hinter ihr her. Sophie deutet auf dieses und jenes, pflückt Blätter ab und zerdrückt sie zwischen den Fingern.
Die alte Frau beobachtet das schöne junge Mädchen hingerissen. Ein interessanter Rollentausch. Ich frage mich, ob sie den achtzig Jahre alten Geist von Sophie, der Hexe, erkannt hat, der in diesem jungen Körper steckt? Spürt sie eine verwandte Seele? Und was würde sie wohl davon halten, wenn Deveraux jetzt in Erscheinung träte?
Williams’ Aufmerksamkeit gilt ebenfalls Sophie, ist aber nicht so positiv. »Glaubst du, wir können ihr trauen?«, fragt er schließlich.
»Bleibt uns etwas anderes übrig?«
Er ballt die Hände zu Fäusten. »Ich werde Ortiz’ Tod rächen. An Belinda Burke oder ihrer Schwester, das ist mir gleich.« Ich spreche es nicht aus, doch dieses eine Mal sind wir uns einig.
Die Ungeduld macht mich kribbelig. Ich will endlich weiterkommen. Jede Stunde bringt meine Freunde dem Tod ein Stück näher. Als ich gerade nach Sophie rufen will, verschwindet sie mit der Alten im Haus.
Ich stürme zum Tor, um ihnen zu folgen. Ich will Sophie nicht aus den Augen lassen. Williams packt mich am Arm und hält mich zurück. »Sie kommt wieder. Warte hier.« Ich funkele ihn böse an und reiße mich los. Ich gebe ihr zehn Minuten.
Nach acht Minuten erscheint sie mit einer großen Einkaufstüte in der Hand. Sie kommt auf uns zu, mit einem zufriedenen, freudigen Lächeln auf dem Gesicht. Sie nimmt auf dem Rücksitz Platz und wartet, bis wir ebenfalls eingestiegen sind. Dann sagt sie: »Was für ein wunderbares Haus.«
Deveraux’ Stimme klingt scharf wie ein Rasiermesser. Machst du Witze? Herrgott. Da drin hat es gestunken wie in der Küche einer Leichenhalle – nach gekochtem Kohl und fauligem Fleisch. Ich konnte es kaum erwarten, da wieder rauszukommen.
Ich blicke zu Williams hinüber und warte ab, wie er auf Deveraux’ Bemerkung reagieren wird. Er reagiert überhaupt nicht. Er hat den Motor schon angelassen und dreht sich halb herum, um Sophie anzusehen. »Haben Sie alles bekommen, was Sie brauchen?«
Sophie antwortet: »Ja. Ich habe alles.« Daraufhin wendet Williams sich wieder nach vorn und fährt los.
Du hast das nicht gehört?, frage ich ihn.
Was soll ich gehört haben? Was Sophie gesagt hat? Doch, ich habe sie gehört.
Ich zögere und überlege, wie oder ob ich ihm von Sophies gespaltener Persönlichkeit berichten soll.
Warum willst du ihm etwas sagen?, mischt sich Deveraux ein. Er kann mich nicht hören. Womöglich würde er dir gar nicht glauben. Er mag dich nicht. Wenn du ihm sagst, dass du die Stimme eines Vampirs aus dem Körper einer Hexe hörst, misstraut er dir nur noch mehr.
Ob ich was gehört habe?, wiederholt Williams. Ich lehne mich zurück. »Ach, nichts.«
Kapitel 45
Ein halbes Dutzend Autos stehen vor der Bar, als wir in Beso de la Muerte ankommen. Das fasse ich als gutes Zeichen auf. Wenn die Bar geöffnet ist, steht es vielleicht nicht so schlimm, wie ich befürchte. Ich sage Williams, dass er hinten herum weiterfahren soll, zu den Höhlen.
Als wir dort halten, beginnt mein Herz zu hämmern. Diesmal nicht wegen irgendwelcher Nebenwirkungen des Zaubers, der auf Culebra liegt, sondern aus Angst. Ich konnte mich nicht überwinden, von unterwegs aus anzurufen und Frey zu sagen, dass wir kommen. Wenn er drangegangen wäre und mir gesagt hätte, dass Culebra gestorben ist, oder, schlimmer noch, wenn er gar nicht abgenommen hätte… Ich weiß nicht, ob ich meine Wut dann noch hätte zügeln können. Oder Williams’
Zorn.
Sophie steigt mit der Einkaufstüte aus dem Auto und folgt Williams und mir in die Höhle. Die Stille hüllt mich ein wie eine dicke Decke. Sie ist unheimlich, und ich bekomme eine Gänsehaut an den Armen. Es ist nichts zu hören außer unseren sehr unterschiedlichen Schritten – Sophies Reitstiefel mit Gummisohlen, Williams’ hart besohlte Slipper und meine weichen Tennisschuhe. Wir könnten ganz allein im Universum sein, so vollkommen ist das Gefühl der Isolation.
Ich hoffe, dass es tatsächlich nur das ist – ein Gefühl – und wir hier drin nicht wirklich allein sind.
Bis wir uns dem Bereich nähern, wo ich Frey und Culebra zuletzt gesehen habe, habe ich mich in eine ängstliche Erregung hineingesteigert. Meine Brust ist wie zugeschnürt, mein Puls rast, meine Handflächen sind schweißnass. Ich wische sie mir an der Jeans ab und rufe: »Frey? Ich bin’s, Anna.« Die Worte hallen von den Höhlenwänden wider.
»Frey? Bist du da?« Wir biegen um die letzte Ecke, und ich renne los. Warum antwortet er nicht?
Williams und Sophie folgen mir dicht auf den Fersen. Ich spüre ihre Panik, und sie steigert noch meine eigene. »Frey? Antworte mir!«
Wir platzen in den Lazarettraum. Rutschend bleibe ich stehen. Da ist die Liege. Leer. Nein. Ich sehe mich hektisch um und suche nach irgendeinem Hinweis. Sie können doch nicht weg sein. Williams knurrt, und ich wirbele zu ihm herum. Er hat Sophie am Arm gepackt und den Vampir in sich entfesselt. »Bring uns Burke, Hexe.« Seine Augen glimmen gelb in der düsteren Höhle. »Sonst töte ich dich auf der Stelle.«
Deveraux ruft nach mir. Halte ihn auf. Es ist nicht ihre Schuld. Aber ich werde nicht eingreifen. Ich spüre, wie mein Blut zu rauschen beginnt, und der Vampir lauert schon, bereit, jederzeit hervorzubrechen. Meine Vernunft weicht kalter, rasender Wut. Meine Freunde sind nicht mehr. Dafür muss jemand bezahlen.
»Tun Sie, was er sagt, Sophie.« Ich erkenne meine eigene Stimme kaum. Sie ist heiser vor Anstrengung, die Bestie zurückzuhalten.
»Liefern Sie uns Burke. Sie sind ihre Schwester. Ich weiß, dass Sie das können.«
Sophie wehrt sich nicht gegen Williams’ Griff. »Ich bin nicht sicher, ob ich es schaffen kann.«
Williams schüttelt sie so heftig, dass ihre Zähne klappern. »Tu es.«
Ich lasse ihn einen Moment lang gewähren, dann halte ich ihn auf. Ich löse seine Finger von ihren Armen und trete zwischen die beiden. Meine Wut zu zügeln ist schwer genug, doch es fällt mir noch schwerer, das ganze Ausmaß meines Zorns aus meiner Stimme herauszuhalten. »Sophie. Das ist kein Spiel. Wir werden Ihnen weh tun. Meine Freunde sind tot. Burke ist völlig außer Kontrolle geraten, und jemand muss sie aufhalten. Sie sind unsere einzige Verbindung zu ihr. Benutzen Sie Ihre Magie, um sie hierher zu holen. Sagen Sie ihr, dass wir Sie töten werden, wenn sie nicht kommt.«
Sophies Augen sind weit aufgerissen, doch ihre Stimme verrät keine Angst, als sie erwidert: »Wenn Ihre Freunde tot sind, ist der Zauber schon gebrochen. Ich habe keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Sie schützt sich sicherlich mit einem mächtigen Zauber.«
Williams knurrt zornig, stößt mich mit dem Ellbogen beiseite und schlägt ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Sophies Kopf knallt gegen die Höhlenwand, und sie sinkt zu Boden. Ihre Augen schließen sich, und Blut rinnt aus ihrem Mundwinkel. Als sie wieder aufblickt, glitzern Tränen der Pein und des Kummers in ihren Augen.
»Ich kann euch das nicht verübeln. Es tut mir leid, dass meine Schwester euren Freunden etwas angetan hat. Ich werde nicht gegen euch kämpfen, aber ich kann euch nicht helfen.«
Williams stürzt sich auf sie und zerrt sie auf die Füße. Seine Zähne liegen schon an ihrem Hals, und er hat die Kontrolle über sich ganz der Bestie überlassen. »Wir haben dich nur um Annas Freunde willen so lange am Leben gelassen. Wenn du uns nicht die Hexe ausliefern kannst, die dafür verantwortlich ist, ist dein Leben verwirkt. Das ist für meinen Freund Ortiz.«
Halt ihn auf, schreit Deveraux. Du darfst das nicht zulassen.
Die Panik in seiner Stimme rührt nicht nur von der Sorge um Sophie her. Wenn sie stirbt, stirbt auch er. Aber ich werde es nicht verhindern. Ich will gar nicht. Wenn ich überhaupt etwas will, dann ihr Blut, und zwar ebenso dringend wie Williams. Ich will ihr den Kopf von den Schultern reißen, als Opfer, als Tribut an Frey und Culebra. Sie hatten den Tod auch nicht verdient. Das ist keine Bestrafung, sondern Gerechtigkeit.
Der Vampir in mir braucht keine weitere Aufforderung. Ich packe Williams, zerre ihn weg und schleudere ihn an die Wand. Sie gehört mir.
Nein.
Er hat sich aufgerappelt und stürzt sich fauchend auf mich. Seine Hände sind ausgestreckt, die Lippen verzerrt. Wir umkreisen einander wie zwei Hunde, die Streit suchen.
»Hallo?« Eine vertraute Stimme vom Höhleneingang her. »Wer ist da?«
Und wie ein Hund schüttele ich mich, damit die Blutgier des Vampirs nachlässt. Wer ist das?
Williams und ich drehen uns argwöhnisch um und beobachten aus gelb leuchtenden Augen, wie eine Gestalt aus der Dunkelheit tritt. Sandra kommt auf uns zu, die Hände in die Hüften gestemmt. Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtet sie die Szene vor sich. »Was ist denn hier los?«
Ich schlucke schwer und stoße die Bestie tiefer hinab, damit ich ihr als Mensch antworten kann. »Frey und Culebra sind nicht mehr da.« Ich zeige mit zitterndem Finger auf Sophie. »Und sie wird dafür bezahlen.«
Sandra geht zu Sophie, hilft ihr auf und funkelt Williams und mich böse an. »Ihr zwei habt sie nicht mehr alle, wisst ihr das?« Sie legt Sophie sacht eine Hand auf den Arm und untersucht die blutende Bisswunde, die Williams an ihrem Hals hinterlassen hat. »Ist nicht so schlimm. Jetzt bringen wir Sie erst einmal hier heraus.«
Ihre Augen blitzen vor Zorn, als sie gerade lange genug stehen bleibt, um uns ein paar scharfe Worte zuzuwerfen. »Culebra und Frey sind in der Bar. Wir haben sie dorthin gebracht, damit sie es bequemer haben. Warum habt ihr nicht erst dort vorbeigeschaut?«
Culebra und Frey leben noch. Ich sehe Sandra nach, die Sophie den Pfad durch die Höhlen entlangführt, und meine Wangen brennen vor Scham. Wir hätten sie beinahe umgebracht. Wie bereitwillig wird sie jetzt noch sein, uns zu helfen?
Ich strecke die Fühler nach Williams’ Gedanken aus. Ich empfange nur das rote Glühen seines abklingenden Zorns. Seine Tieraugen leuchten immer noch gelb, als er den Frauen aus der Höhle folgt. Das ist mir eine Warnung.
Ob wir Culebra retten und Burke erwischen oder nicht – wenn es nach Williams geht, ist Sophie so gut wie tot.
Kapitel 46
Ich renne an Sandra und Sophie vorbei und lasse auch Williams hinter mir, als ich den Pfad zur Bar entlangsprinte. Die Hintertür ist offen. Sobald ich eintrete, rieche ich es: den beißenden Gestank von Krankheit und nahem Tod. Er lässt die Angst in meinem Magen noch heftiger flattern. Ich folge dem Geruch zu einem der Wirtszimmer.
Frey sitzt mit dem Rücken zu mir zusammengesunken auf einem Stuhl, still und reglos. Nur sein mühsames Atmen zeigt an, dass er noch lebt. Ich schleiche um ihn herum. Es zieht mir den Magen zusammen. Ich bin froh, dass er die Augen geschlossen hat. Entsetzen packt mich, und er würde sich gewiss noch elender fühlen, wenn er meine vor Schreck entgleisten Gesichtszüge sehen könnte. Der Verwesungsgestank kommt von ihm. Freys dunkles Haar ist mit weißen Strähnen durchzogen. In sein Gesicht haben sich Löcher wie Pockennarben und tiefe Falten von den Augenwinkeln bis zum Kinn eingegraben, als hätte jemand eine Harke über seine Haut gezogen. Er sieht ausgezehrt aus, dehydriert… und alt.
Ich kneife die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten.
»Sehe ich so schlimm aus?« Freys Stimme, voller Humor und wunderbarerweise voller Leben, holt mich wieder zurück. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und drücke ihn an mich, bis er mich sanft wegschiebt. »Vorsichtig. Ich bin gerade nicht in der besten Verfassung.«
Ich lasse ihn los und trete zurück. »Du lebst noch. Das ist alles, was zählt.« Das Gewissen zwickt mich, und ich drehe mich um und suche nach Culebra. Wenn Frey schon so schlimm aussieht, wie muss erst Culebra dran sein?
Als ich mich dem Bett nähere, stelle ich erstaunt fest, dass Culebra noch genauso aussieht, wie ich ihn zuletzt gesehen habe. Er könnte ebenso gut friedlich in seinem eigenen Bett schlafen. Die flachen, schnellen Atemzüge und die Schläuche, durch die er ernährt wird, sind der einzige Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmt.
Ich werfe Frey einen fragenden Blick zu. »Wie ist das möglich?« Sein Lächeln ist traurig und ironisch zugleich.
»Mein Gegenzauber schützt Culebra. Bedauerlicherweise laugt er mich aus. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe – dass Magie immer ihren Preis hat?«
Ich wende den Blick ab. »Ich habe dich in diese Lage gebracht. Das tut mir leid.«
»Nicht nötig. Das Risiko war mir bewusst, als ich zugesagt habe, hierherzukommen.« Er schaut zur Tür. »Ich hoffe, du hast Verstärkung mitgebracht.«
»Sophie. Burkes Schwester. Sie müsste den Zauber brechen können.«
»Burkes Schwester?« Er runzelt die Stirn. »Können wir ihr trauen?«
»Ja, allerdings.« Williams schiebt Sophie vor sich her in den Raum. »Sie weiß, dass sie schon so gut wie tot ist, falls irgendetwas schiefgeht.«
Frey sieht sich um. Wie immer er sich Burkes Schwester auch vorgestellt haben mag, die dunkelhaarige, strahlend schöne junge Frau, die Williams auf ihn zuschubst, hat er offensichtlich nicht erwartet. Er starrt sie an, und seine Überraschung spiegelt sich auf seinem Gesicht. Diese Frau soll Burkes Schwester sein? »Sie ist doch noch ein junges Mädchen. Wie sollte sie uns helfen können?«
Sophie legt ihm eine Hand auf die Schulter. Bei ihrer Berührung schließt Frey die Augen, seine Muskeln entspannen sich, die Augen fallen zu. Ich bin sofort bei ihr und schlage ihre Hand beiseite. »Was machen Sie da mit ihm?«
Sie richtet den Blick ihrer grau verschleierten Augen auf mich. Einen Moment lang sehe ich die ältere Sophie, die Hexe, und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Da sind Kraft und Macht und ein starker Wille. Im nächsten Augenblick ist Sophie, das junge Mädchen, wieder da. »Er muss sich ausruhen. Er kann bei dem Ritual nicht mitwirken.« Sie wendet sich ab und schüttet den Inhalt ihrer Einkaufstüte auf den Boden.
Sie wühlt in den Kräutern herum und sortiert sie in getrennte Häufchen. Mit einem Stück Kreide malt sie ein Pentagramm auf den Boden, dann nimmt sie ein paar Blätter von einem der Häufchen und legt sie auf eine Spitze des Pentagramms.
»Schwarznessel«, sagt sie. »Schutz gegen Zauber und Hexerei.« Sie geht weiter, hebt etwas von einem anderen Kraut auf und legt es auf die nächste Spitze. »Engelwurz. Wehrt böse Geister ab.« Auf die dritte Spitze legt sie andere Blätter. »Gelbwurzel. Eine Heilpflanze.« In die Mitte des Pentagramms kommt das vierte Kraut. »Fingerhut. Für das Herz.«
Sie wendet sich von dem Pentagramm ab, geht zu ihrer Tüte zurück und hebt einen Kelch auf. Der zarte, gravierte Kristall glitzert im Licht und schillert wie ein Regenbogen. Sie stellt ihn ehrfürchtig in die Mitte des Pentagramms, als sei das Ding eine heilige Reliquie. Dann gießt sie den halben Inhalt einer kleinen Phiole hinein. Das wieder verschlossene Fläschchen legt sie auf das Bett neben Culebra.
Weihwasser? Ich erinnere mich, dass das auf Sophies Liste stand. Das Haus dieser weisen Frau muss so eine Art HexenSupermarkt sein. Jetzt liegen nur noch ein Dutzend schwarzer Bienenwachskerzen neben der Tasche. Sophie stellt je eine auf die fünf Spitzen des Pentagramms und arrangiert den Rest kreisförmig um Culebras Bett.
Ich beobachte sie und bin fasziniert von ihren ruhigen, bedächtigen Bewegungen. Sie befindet sich in einem Raum mit zwei Vampiren, die geschworen haben, sie zu töten, wenn sie nicht ein Wunder vollbringt und Burkes Zauber bricht. Sie zeigt keinerlei Angst, keine Besorgnis. Ihr Gesichtsausdruck ist gefasst und friedlich. Auch Deveraux scheint sich aus ihrem Bewusstsein zurückgezogen zu haben.
Ebenso gut könnte sie wieder mit der weisen Alten in deren Garten stehen. Ich sehe nach Frey. Das stetige Heben und Senken seiner Brust ist der einzige Hinweis darauf, dass in diesem ausgezehrten Körper noch Leben steckt. Können wir Sophie vertrauen? Das ist die Frage, die Williams mir gestellt hat, und Frey auch. Die Frage, der ich die ganze Zeit schon ausweiche.
Die Antwort ist so unheilverkündend wie eine Totenglocke. Wir müssen ihr trauen, denn wir haben sonst niemanden.
Kapitel 47
Sophie tritt zurück. Ihr Blick schweift durch den Raum, über das Bett und die Objekte auf dem Boden vor sich. Sie dreht sich um. »Sie drei warten besser draußen.«
Williams und ich antworten wie aus einem Munde: »Nein.«
Nur Sandra geht zur Tür. »Ich gehe in die Bar. Sie ist wieder geöffnet, und wir haben Gäste.« Sie eilt hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen. Offensichtlich ist sie erleichtert darüber, dass sie gehen kann. Seit Culebra von seinem »Urlaub« zurückgekehrt ist, muss sie es jeden Tag bereut haben, dass sie sich bereit erklärt hat, für ihn einzuspringen.
Sophie sieht Williams und mich stirnrunzelnd an. »Wenn Sie bleiben«, warnt sie uns, »dürfen Sie sich nicht einmischen. Ganz gleich, was geschieht. Kommen Sie mir oder Culebra nicht zu nahe. Wenn Sie es doch tun, bin ich nicht dafür verantwortlich, was dann geschieht. Verstanden?«
Williams und ich nicken. Williams’ Gedanken sind hinter einer Wand aus schwarzem Hass auf Burke und ihre Schwester verborgen. Ich denke mir, dass wir nach unterschiedlichen Dingen Ausschau halten werden. Falls ich sehe, dass Culebra noch mehr Schaden zugefügt wird, werde ich alles tun, um das zu verhindern. Williams wird auf jedes Anzeichen dafür achten, dass Sophie uns an ihre Schwester verrät. In jedem Fall ist unsere Zustimmung bedeutungslos.
Sophie spürt wohl, dass unser Nicken eine leere Geste war, dennoch wendet sie sich von uns ab und tritt ans Bett. Sie macht ansonsten keine für mich wahrnehmbare Bewegung, und doch flackern spontan alle Kerzen auf. Die Flammen lodern bis zur Decke, ziehen sich dann zurück und leuchten ruhig und beständig.
Bei dem Anblick sträubt sich mir das Haar im Nacken.
Sie legt Culebra eine Hand auf die Brust und beginnt rhythmisch zu sprechen. Sie greift zu der Phiole und tröpfelt ein wenig Weihwasser in seinen Mund. Es schäumt und wirft Blasen wie Peroxyd auf einer offenen Wunde. Ein dünnes Rauchfähnchen steigt auf. Culebra japst, und meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu.
Sophie wendet sich mir zu, und ihre Augen sind nun wieder verschleiert und alt. »Nicht.« Nur ein Wort, gesprochen in einer Stimme, die bis in die tiefste Hölle widerhallt. Es lässt mich auf der Stelle erstarren. Wie ihre Schwester besitzt auch Sophie die Macht, mich bewegungsunfähig zu machen. Warum habe ich das nicht kommen sehen? Warum hat sie diese Fähigkeit nicht genutzt, als Williams sie angegriffen hat? Sie beobachtet mich noch einen Moment lang und wendet sich wieder ab, sobald sie sich vergewissert hat, dass ich mich nicht befreien kann. Sie kehrt zu Culebra zurück.
Der monotone Gesang geht weiter. Ich wehre mich gegen die Fesseln, die mich reglos halten, doch es nützt nichts. Williams. Kannst du dich bewegen?
Seine Stimme klingt barsch und zornig. Nein.
Mist.
Dann beginnt das Grollen. Wie ferner Donner. Einen Moment lang ist mir nur das Geräusch bewusst, bis sich plötzlich Dunkelheit wie von schweren Gewitterwolken über uns senkt. Der Raum wird in Finsternis getaucht. Die flackernden Kerzen werfen groteske Schatten an die Wände. Sophies Gestalt verzerrt sich, ihr Gesicht wird gespenstisch undeutlich im Halbdunkel. Nur ihre Stimme bleibt gleich, fest und stark.
Meine Haut kribbelt. Das Zimmer beginnt zu beben. Kalte Luft wirbelt in Böen um uns herum und brennt auf meinem Gesicht wie ein arktischer Sturm. Die Flammen zittern in den heftigen Luftstößen. Es dreht mir den Magen um. Ich fühle mich, als stünde ich an Deck eines schaukelnden Schiffs, hilflos dem tosenden Sturm ausgeliefert.
Sophies Stimme übertönt alles, Tempo und Lautstärke steigern sich. Die Worte verstehe ich nicht. Ich sehe nur ihre Augen – fiebrig leuchtend, verzehrt von einem inneren Feuer. Das ist so beängstigend und fesselnd, dass ich den Blick nicht abwenden kann. Sophie hält in ihrem Singsang inne und lässt einen weiteren Tropfen Weihwasser auf Culebras Zunge fallen. Diesmal stöhnt er laut und bäumt sich auf, als zerre er an unsichtbaren Fesseln.
Er hat Schmerzen. Ich versuche, Sophies Bann zu durchbrechen, aber es gelingt mir nicht. War es ein Fehler von mir, sie hierher zu bringen? Aber was wäre mir anderes übriggeblieben?
Sophie spricht weiter. Der Wind wird stärker und peitscht ihr das Haar ums Gesicht. Ein kleiner Schnitt tut sich auf ihrer Wange auf, und noch einer und noch einer, bis ihr das Blut vom Gesicht läuft. Es tropft auf ihre Kleidung und auf Culebra, und rote Flecken breiten sich aus, bis beide mit Blut bedeckt sind.
Immer noch spricht sie weiter. Ihre Stimme bebt vor Macht und Energie. Doch sie muss gegen eine mächtige Gegenwehr ankämpfen. Ich beobachte hier einen Kampf der Titanen, zwei gewaltige Kräfte im Ringen Willen gegen Willen.
Der Wind heult und kreischt und erfüllt meinen Kopf, bis ich glaube, dass meine Trommelfelle gleich platzen werden. Mein Herz und mein Kopf hämmern unter diesem starken Druck. Ich will mir die Ohren zuhalten, aber meine Arme lassen sich nicht bewegen.
Das Amulett um meinen Hals sendet seine Warnung, einen feurigen Schwall weißglühender Hitze. Ich kann mich nicht dagegen schützen, sondern nur aufschreien. Plötzlich ist etwas Neues zu hören. Eine Stimme, schrill und rasend vor Wut. »Du bist meine Schwester!« Belinda Burkes Schrei lässt die Wände wackeln und den Boden unter unseren Füßen beben. »Wenn du diesen Zauber brichst, zerstörst du das Band.«
Ihr Bild erscheint über Culebras Bett in der Luft. Nicht das Gesicht von Simone Tremaine oder der jüngeren Burke, gegen die Frey und ich vor Monaten gekämpft haben. Dies ist ihr wahres Bild. Eine alte Frau, das Gesicht vor Wut verzerrt, mit krummen Schultern und gebeugtem Körper. Ihre Augen funkeln rot und richten sich in rasender Intensität auf ihre Schwester.
»Hör auf. Hör sofort auf. Du kannst nicht gewinnen.« Doch Sophie hört nicht auf. Sie singt wieder. Tränen laufen ihr übers Gesicht und vermischen sich mit dem Blut. Sie greift nach der Phiole und schleudert sie auf die Erscheinung. Dann bricht die Hölle los.
Kapitel 48
Der Donner ist hier bei uns im Raum. Er ist mehr als ein Geräusch. Er nimmt Gestalt an, hallt von den Wänden wider, bebt in unseren Ohren und lässt den Boden zittern. Er bringt die Hölle mit, das Gesicht der Hexe, die nur darauf wartet, uns in die Dunkelheit zu zerren. Ich habe solche Angst, dass meine Zähne klappern und meine Haut sich zusammenzieht. Instinktiv reiße ich die Hände hoch, um mein Gesicht zu schützen. Der Zauber, der mich hat erstarren lassen, muss gebrochen sein, doch das spielt keine Rolle mehr. Ich könnte nicht einmal gehen, selbst wenn ich wollte. Ich kann nur mit Mühe das Gleichgewicht halten auf einem Boden, der unter meinen Füßen schaukelt und sich aufbäumt.
Freys Stuhl rutscht an die Wand. Er wird zu Boden geschleudert. Der Stuhl zerbricht, als sei er aus Balsaholz. Frey wacht davon nicht auf, der Glückliche.
Ich werfe einen Blick zu Williams hinüber. Er ist gegen einen Tisch am hinteren Ende des Raums gerutscht. Ich kann nicht erkennen, ob er sich aus der Starre befreit hat. Seine Gedanken kreisen nicht mehr um seinen Hass, sondern sind von Angst erfüllt. Sein Blick ist auf Burke gerichtet.
Sie streckt eine gespenstische Knochenhand nach Sophie aus. »Schwester.« Nur ein Wort. Doch Sophie zögert nicht. Ihre Stimme steigt auf wie Weihrauchduft – schwer, durchdringend und irgendwie tröstlich. Ihre Hand liegt wieder auf Culebras Brust. Sie beschützt ihn. Sie sieht Burke nicht an – ihre Augen sind geschlossen.
Burke kreischt und streckt beide Arme aus. Sie greift nach Sophie, als wollte sie sie hochreißen. Das kann ich nicht zulassen. Hilfesuchend sehe ich Williams an. Er begegnet meinem Blick, rührt sich aber nicht. Er wird mir nicht helfen. Dies sind deine Freunde, sagt sein Gesichtsausdruck, nicht meine. Ich gehe allein auf Sophie zu.
Burke richtet den Blick ihrer glühenden Augen auf mich, voll Feuer und rasendem Hass. Sie bleckt die Zähne, und ihre rechte Hand wird zu einem Schwert. Die volle Wucht ihres Zorns ist gegen mich gerichtet. Sie schlägt mit dem Schwert zu, spuckt Rauch und Feuer, und ich bin geblendet.
Ich schütze das Gesicht mit den Händen und spüre, wie die Schwertspitze mir beide Unterarme aufschlitzt. Schmerz schießt in meinen Armen empor. Der Talisman brennt unter meiner Bluse, und der Gestank von verbrannter Haut, meiner eigenen Haut, steigt mir in die Nase. Der Boden unter mir schwankt und bricht nach unten weg. Sophies Stimme ist immer noch da, sie hört nicht auf zu sprechen. Doch irgendetwas verändert sich. In dem Moment, als Burke ihre Aufmerksamkeit auf mich richtet, wird Sophies Stimme lauter, kraftvoller. Sie hebt den Blick und die Arme, und in ihren Händen ruht der Kelch. Sie hält ihn wie eine Opfergabe. Sie zieht ihre ganze Kraft in sich zusammen und beschwört die Macht der Elemente, die uns umtosen.
Burke spürt die Veränderung. Sie wendet sich heulend von mir ab. Der Donner antwortet ihr nicht mehr, stattdessen herrscht Todesstille. Burke erkennt ihren Fehler. Ich war eine Ablenkung. Sophies Stimme sinkt zu einem Flüstern herab. Der Kelch zittert in ihren Händen. Burke blinzelt und öffnet den Mund. »Nein.« Ihr Gesicht verzerrt sich. Der Körper schrumpft in sich zusammen, und sie hebt abwehrend die Hände. »Nicht.«
Doch Sophie hebt den Kelch noch höher. Burke stößt ein Seufzen aus, ein Todesröcheln. Es ist ein Eingeständnis. Sie wurde ausgetrickst. Sie sieht mich mit toten Augen an. Dann wird sie in den Kelch hineingesogen. Sophie drückt ihn schützend an ihre Brust.
Da weiß ich Bescheid. Sophies Blick begegnet meinem, und seine stumme Botschaft ist Bestätigung und Bitte zugleich. Ich kann es nicht dabei belassen. Zu viel ist geschehen. Zu viele sind gestorben. Ich greife nach dem Kelch. Sophie könnte sich wehren. Sie könnte mich mit einem einzigen Gedanken erstarren lassen. Der Atem stockt in ihrer zugeschnürten Kehle.
Tränen treten ihr in die Augen. Immer noch rührt sie sich nicht. Sanft lege ich die Finger auf ihre. Ich löse einen nach dem anderen von dem Kelch, bis ihre Hand herabsinkt. Der Kelch fällt zu Boden. Mit einem grellen Lichtblitz zersplittert er in Teilchen, die so klein sind wie Sand und durch den ganzen Raum fliegen.
Nichts ist zu hören außer dem gespenstischen Echo von Burkes Schrei.
Kapitel 49
Die Stille ist ohrenbetäubender als der Donner. Die Kerzen flackern und erlöschen alle auf einmal, das Amulett wird augenblicklich kalt.
Als ich mich umsehe, bemerke ich, dass nicht nur Freys Stuhl, sondern auch jedes andere Möbelstück im Raum zersplittert ist. Ein Wunder, dass Williams und ich nicht von herumfliegenden Trümmerteilen vernichtet wurden.
Plötzlich setzt Culebra sich im Bett auf und sieht sich fragend um. Dann runzelt er die Stirn und schaut mich an. »Was zum Teufel hast du mit meiner Bar angestellt?«
Kapitel 50
Es dauert einen Moment, bis ich das begreifen kann – Culebra sitzt aufrecht und spricht. Ich achte gar nicht darauf, was er gesagt hat. Binnen zwei Sekunden bin ich bei ihm und suche in seinem Gesicht nach der Gewissheit, dass es ihm wirklich gutgeht und er wieder bei uns ist.
Er erwidert meinen Blick mit einem verwunderten Stirnrunzeln. »Was ist los?« Ich berühre seine Wange. Sie ist warm, und ich weiß nicht recht, welche Gefühle er auf meinem Gesicht sieht, aber Röte kriecht an seinem Hals empor.
»Erinnerst du dich nicht?« Etwas blitzt in der Tiefe seiner Augen auf. Alles kehrt zurück – eine geteilte Erinnerung. Die Hilflosigkeit, der Zauber, das Schwanken am Rand des Todes. Er erinnert sich…
Plötzlich ein Geräusch aus der Ecke. Frey. Ihn hätte ich fast vergessen. Ich drehe mich um. In dem Haufen Sperrmüll, der einmal ein Stuhl war, rappelt Frey sich mühsam hoch. Als er aufsteht, löst eine Woge der Erleichterung einen weiteren Kloß in meinem Magen auf.
Sein Haar und sein Gesicht nehmen wieder ihre normale Farbe an. Die weißen Strähnen verblassen, die tiefen Klauenfurchen glätten sich. Er schüttelt den Kopf, als sei er benommen, doch ich sehe an der Art, wie er sich bewegt, dass er keinen dauerhaften körperlichen Schaden genommen hat. Er begegnet meinem Blick und lächelt, und ich weiß, dass alles in Ordnung ist.
Zwei Punkte abgehakt.
Williams hat sich nicht von seinem Platz an der hinteren Wand wegbewegt. Auch er beobachtet mich und versucht abzuschätzen, ob ich die Wahrheit erkannt habe – dass wir von unserer eigenen Angst gelähmt waren. Erst jetzt begreife ich, dass Burke ihre Kraft aus dieser Angst bezogen hat. Sie hat den Zauber gewirkt, aber es war unsere eigene Schwäche, die uns gefesselt hat. Ich schäme mich dafür. Wenn ich Burke in dem Restaurant aufgehalten hätte, wären viele Leben verschont geblieben.
Ich wende mich von ihm ab. Ich muss meine eigenen Schuldgefühle ertragen. Soll er doch von selbst zu der Erkenntnis kommen. Jetzt bleibt nur noch Sophie. Sie sitzt zusammengesunken auf dem Boden am Fußende von Culebras Bett. Ihr Gesicht ist bleich und ausdruckslos, eine leere Fläche, aus der zwei dunkle Augen blind ins Nichts starren. Sie sieht so jung aus, so verletzlich. Wie leicht könnte man vergessen, dass in diesem kindlich anmutenden Körper eine mächtige Hexe steckt.
Eine Hexe, die ihre Schwester gerade – was eigentlich? Mir wird klar, dass ich nicht weiß, was mit Burke passiert ist. Und ich muss das wissen. Ich knie mich neben sie. Sie hebt den Blick, unendlicher Kummer und tiefes Bedauern sprechen aus ihren Augen. »Wo ist sie?«, frage ich.
»Weg.«
»Was bedeutet das?«
Herrgott, faucht Deveraux mich an. Lass sie gefälligst in Ruhe.
Ich ignoriere ihn und umfasse Sophies Hand mit beiden Händen. Sie ist kalt, noch kälter als meine, und lässt mir eine Gänsehaut über die Arme kriechen. »Ist sie tot?«
»Wünschen Sie sich das?«
Ja. »Ich will Gewissheit, dass meine Freunde in Sicherheit sind.«
»Das sind sie.«
»Dann ist sie also tot?« Diesmal sehe ich das Flackern in Sophies Blick.
Entschlossenheit verdrängt den Schmerz ihres Verlusts. »Sie kann niemandem mehr schaden.« Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte.
»Sie lebt also noch.«
Das bringt Williams in Bewegung. So schnell, dass ich ihn nicht aufhalten kann, zerrt er Sophie auf die Füße. Mit einem Knurren lässt er dem Vampir freien Lauf. »Wo ist sie?«
Diesmal reagiere ich schnell genug, um meine Bestie der seinen entgegenzusetzen, ehe er Schaden anrichten kann. Mit einer Hand packe ich ihn im Nacken und schleudere ihn beiseite. Rühr sie nicht an.
Er prallt gegen die Wand, taumelt und verliert das Gleichgewicht. Doch sofort ist er wieder auf den Beinen und knurrt mich mit zu Klauen gekrümmten Händen an. Doch als er mich ansieht, geht er nicht zum Angriff über, sondern hält inne. Zum ersten Mal seit ich ihn kenne, zögert Williams. Er wirft nicht mit verächtlichen Bemerkungen um sich oder schreit mich an. Seine Fäuste lockern sich, sein steifer Körper entspannt sich, und sein Vampirgesicht verschwindet. Er begegnet meinem Blick, und die Wut ist einer schrecklichen Ruhe gewichen. Die Worte, die er mir entgegenschleudert, sind hasserfüllt. »Die Hexe lebt. Du kannst die beiden nicht schützen. Sie werden dafür bezahlen.«
Ehe ich etwas erwidern kann, dreht er sich um und geht durch die Tür, die zur Bar führt. Ein kalter Schauer rieselt mir den Rücken hinunter. Williams’ Drohung hängt in der Luft. Es ist noch nicht vorbei.
Ich vergewissere mich, dass ich die Bestie wieder unter Kontrolle habe, ehe ich mich Sophie zuwende. Sie weicht dennoch vor mir zurück. »Es tut mir leid, falls er Ihnen weh getan hat.« Ich spreche mit leiser Stimme. »Wir sind beide sehr besorgt wegen Burke. Wir müssen wissen, was passiert ist.«
Sie lugt zu mir auf. Ich weiß nicht, was sie sieht. Ich weiß nicht, wonach sie sucht. Also wende ich mich an Deveraux. Was ist los?
Er zögert einen Augenblick, ehe er antwortet. Ich habe ihr gesagt, wer du bist, erklärt er.
Ich weiß nicht, was das heißen soll.
Sie erkennt dich jetzt. Sie weiß, was du bist. Die Auserwählte. Die Eine.
Ich bin so schockiert, dass ich sie nur mit offenem Mund anstarren kann. Was hat sie erkannt? Was habe ich denn gemacht?
Deveraux kichert. Du hast diese alte Seele von einem Vampir in die Ecke getreten wie einen Hund. Du hast dich Burke entgegengestellt. Du verbirgst deine Macht gut. Ich hätte nichts davon geahnt, wenn ich es nicht gerade mit eigenen Augen gesehen hätte. Du scheinst gar nicht der Typ dafür zu sein. Zu… gewöhnlich, denke ich.
Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung sein soll. Das Ganze ist lächerlich. Ich lasse meine Stimme stahlhart klingen. Hör zu, Culebra wird gleich anfangen, Fragen zu stellen. Er ist derjenige, den Burke beinahe umgebracht hätte. Du musst Sophie dazu bringen, mit uns zu sprechen. Er wird genauso fuchsteufelswild sein wie Williams.
Er ist bereits so fuchsteufelswild. Culebras Stimme dicht neben mir lässt mich zusammenfahren. Ich hatte vergessen, dass er ebenso leicht in meine Gedanken eindringen kann wie Williams. Da Williams Deveraux offenbar nicht hören kann, bin ich davon ausgegangen, dass Culebra ihn auch nicht bemerken würde. Da habe ich mich getäuscht.
Culebra steht neben mir und mustert Sophie. Was ist hier los? Ich dachte, sie sei eine Hexe.
Willst du es ihm erklären, frage ich Deveraux, oder soll ich das machen?
Kapitel 51
»Ich werde alle Ihre Fragen beantworten«, schaltet Sophie sich schließlich in die Unterhaltung ein. Allmählich kommt wieder Farbe in ihr Gesicht. Culebra streckt die Hand aus und hilft ihr auf. Ich bin erstaunt, wie schnell er sich erholt hat. Für jemanden, der seit drei Tagen in einem magischen Koma lag, zeigt er bemerkenswert wenig schlimme Auswirkungen.
Er legt Sophie eine Hand in den Rücken und steuert sie sacht zur Tür. »Gehen wir in die Bar«, sagt er. »Ich könnte etwas zu essen vertragen.« Frey und ich folgen ihnen. Ich schließe die Tür hinter uns, wobei ich einen letzten Blick auf das Trümmerfeld werfe. Ich hoffe, der Rest der Bar sieht besser aus.
Sandra blickt auf, als wir in der Tür erscheinen. Sie eilt zu Culebra und Frey und umarmt erst den einen, dann den anderen. Ich vermute, sie ist nicht nur froh, die beiden wieder unter den Lebenden zu sehen, sondern auch erleichtert, weil sie hofft, dass sie jetzt wieder nach Hause gehen kann.
Doch als ich mich in der Bar umsehe, wo etwa ein Dutzend Vampire und menschliche Wirte zusammen etwas trinken und die Arrangements des Abendessens besprechen, geht mir auf, dass niemand hier eine Ahnung davon hat, was eben in diesem Hinterzimmer passiert ist. Wir sind nur vier weitere Gäste, und die Blicke, die in unsere Richtung geworfen werden, spiegeln nur Neugier.
Nichts weist darauf hin, dass wir eben in einen Kampf verwickelt waren, der uns alle das Leben hätte kosten können. Sogar die Blutflecken sind von Sophies und Culebras Kleidung verschwunden, aufgelöst von der Magie eines gebrochenen Zaubers. Von Williams ist auch nichts mehr zu sehen. Hat er die Bar durch die Hintertür verlassen? Ist er vielleicht schon auf dem Weg nach San Diego?
Culebra tritt an die Bar, murmelt dem menschlichen Barkeeper etwas zu und führt uns zu einem Tisch. Als wir alle sitzen, beugt er sich vor und legt die Hände flach auf den Tisch. In seinen Augen glitzert etwas, das verdächtig nach Tränen aussieht, und die barsche Art, an die ich gewöhnt bin, ist verschwunden. Er blickt von einem zum anderen. »Ich schulde euch mein Leben.« Selbst seine Stimme klingt verändert, weicher, verletzlicher. Hat dieser Alptraum Spuren hinterlassen?
Er fährt fort: »Ihr habt alles aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten. Das werde ich euch nicht vergessen. Ich stehe in eurer Schuld. Ich leiste euch meinen Eid. Wir sind eine Familie. Worum immer ihr mich bittet, ich werde eure Bitte erfüllen.«
Unbehagliches Schweigen folgt dieser Verkündung. Wir sind nicht verlegen ob der unverkennbaren Dankbarkeit, die Culebra damit ausgedrückt hat, sondern verunsichert von dem Gefühl, dass wir jetzt unwiderruflich miteinander verbunden sind. Ich weiß nicht, ob es Culebras Absicht war, doch genau das sehe ich in den Gesichtern von Frey, Sophie und Sandra. Schließlich bricht Sandra das angespannte Schweigen. »Also, dann möchte ich gleich um den ersten Gefallen bitten.« Wir alle sehen sie an. 
»Ich will nach Hause.« Das sind genau die richtigen Worte. Die Blase der Beklommenheit um uns herum platzt mit einem fast hörbaren Plopp.
Culebra lacht. »Du kannst gehen, wann immer du willst.«
Der Barkeeper tritt an den Tisch. Er bringt ein Tablett mit gegrilltem Rindfleisch, Hühnchen, mariniertem Gemüse, Bohnen und einem ganzen Stapel dampfender Tortillas. Mit den Tellern stellt er ein halbes Dutzend Flaschen Dos Equis vor uns hin. »Ich hoffe, du wirst vorher noch mit uns essen«, sagt Culebra. Er wirft mir einen Blick zu. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts anbieten kann, Anna. Außer du siehst etwas an einem der anderen Tische…«
Ich schüttele den Kopf, greife aber nach einem Bier. »Ich möchte nichts, danke.« Ich verberge meine Ungeduld, während Culebra, Frey und Sandra sich das Essen schmecken lassen. Nur Sophie hält sich zurück. Wegen Deveraux?
Er fängt die Frage auf. Nein. Das ist eine der größten Annehmlichkeiten, wenn man in einem menschlichen Körper haust. Ich kann wieder normales Essen genießen. Keine Blutgier.
Warum isst Sophie dann nichts? Sie sieht mich an. »Ich habe keinen Hunger. Vielleicht könnten wir ein Stück spazieren gehen.«
Culebra schickt mir einen verhüllten Gedanken, so dass nur ich ihn hören kann. Es gibt noch offene Fragen. Das könnte deine Chance sein, ein paar Antworten zu bekommen. Er beschäftigt sich mit seinem Essen, doch der Blick, mit dem er mich ansieht, ist verschleiert und ernst.
Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. »Gute Idee, Sophie. Ich könnte etwas frische Luft vertragen.«
Ich merke erst, dass es inzwischen Nacht geworden ist, als wir hinaus auf den Bohlenweg treten. Eine leichte Brise trägt den scharfen Geruch von Mesquiten und den zarten, süßen Duft nachtblühender Kakteen heran. Der Halbmond und ein wie mit Diamanten besetzter Himmel bilden einen friedvollen Kontrast zu dem Höllensturm, der uns erst vor ein paar Minuten dort drinnen zu verschlingen drohte.
»Es ist surreal, nicht wahr?«, bemerkt Sophie. Ich bin nicht sicher, was sie damit meint, den stillen Nachthimmel über der Wüste oder das Unwetter, das Burke uns entgegengeschleudert hat. Aber ich nicke trotzdem. Ihr Gesicht ist dem Himmel zugewandt. »In Denver sehe ich die Sterne nie so deutlich. Die Wüste ist so schön. Hier kann man sich noch denken hören.«
Die Ironie dieses Ausdrucks bringt mich zum Lächeln. »Du hörst dich doch immer denken, oder?«, frage ich – schließlich sind wir jetzt eine Familie.
»Ich meine, buchstäblich.«
Sie kichert. »Du meinst, dass ich immer Deveraux denken höre. Das ist nicht ganz dasselbe.«
»Wo ist er? Gerade jetzt, meine ich.«
Sie legt eine Hand auf die Brust. »Er ist hier. Er weiß, dass wir beide einiges zu besprechen haben. Er wird sich nicht einmischen.«
»Ist das nicht seltsam? Ein zweites Bewusstsein zu haben, ein eigenständiges Wesen, das doch ein Teil von dir ist?«
Der Blick, den sie mir zuwirft, ist halb belustigt, halb überrascht. »Du lebst auch mit den zwei unterschiedlichen Seiten deines Wesens. Du befindest dich in einem ständigen Kampf mit der Bestie, nicht wahr? Jedenfalls sind Deveraux und ich einander gar nicht so unähnlich, wie man glauben könnte. Ich kann mir vorstellen, dass es für mich sogar leichter ist als für dich. Seine Bestie ist gefangen. Es ist nichts von ihm übrig außer seinen Gedanken.« Sie lacht wieder. »So verstörend die auch manchmal sein mögen.«
Ihre schlichte, bittersüße Weisheit finde ich erstaunlich. Wie viel davon ist die Hexe und wie viel der Vampir?
Wir gehen schweigend weiter und genießen die Stille und den Frieden. Aber ich weiß, dass ich das Thema irgendwann ansprechen muss, also kann ich es ebenso gut gleich tun. »Wo ist sie, Sophie?«
Weder in Sophies Schritten noch in ihrer Antwort ist ein Zögern zu spüren. »Sie stellt keine Gefahr mehr dar.«
»Das beantwortet nicht meine Frage.« Meine Stimme klingt schärfer, als ich beabsichtigt hatte.
Sophie holt tief Luft. »Als ich ihren Zauber gebrochen habe, musste die böse Energie dieser Magie irgendwohin. Ich habe sie in dem Kelch eingefangen.«
Ich erinnere mich an den Augenblick, ehe der Kelch zerbrach. Burke wurde auch mit hineingezogen. »Dann ist dieses Böse also…?«
»Es wurde auf sie selbst zurückgelenkt.«
»Kann sie das überlebt haben?«
»Was wir dort drin gesehen haben, war ein Bild meiner Schwester, sozusagen das Negativ. Nicht ihr körperliches Selbst. Sie lebt noch, aber der körperliche, seelische und geistige Schaden wird sehr lange brauchen, um zu heilen. Jahre. Vielleicht Jahrzehnte.«
Ich beobachte sie. Kummer und Schuldgefühle stehen in deutlichem Konflikt mit der schlichten Wahrheit. Burke hat ihr Schicksal durch ihr Handeln selbst herbeigeführt. Das reicht mir nicht. In meinem Inneren rumort meine eigene Wahrheit, und mich beruhigt es nicht, dass Sophie erklärt, Burke könne uns nicht mehr gefährlich werden. Für mich gilt nur eines: Solange sie lebt, stellt sie eine Bedrohung dar. Ich will sie tot sehen. »Weißt du, wo sie ist?«, frage ich leise.
»Nein.« Sie bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Das ist die Wahrheit. Sie könnte auf der irdischen Ebene sein, aber auch auf einer anderen. Sie ist geflohen, um sich zu heilen. Ich kann sie nicht erreichen. Ich werde es auch nicht versuchen. Ich versichere dir, dass sie keine Gefahr mehr darstellt. Das ist alles, was ich dir anzubieten habe.«
Doch ich denke an Williams und Ortiz und diese Mädchen, die in der Fabrikhalle gefoltert wurden. »Sie muss sich für vieles verantworten. Ich glaube nicht, dass ich sie einfach davonkommen lassen kann.«
Sophies Stimme klingt ebenso entschlossen. »Dir bleibt vielleicht keine andere Wahl.« Wir gehen weiter den hölzernen Bürgersteig entlang. Der Wind hat ein wenig aufgefrischt, Staub wirbelt um unsere Füße, und Wolken huschen über den Himmel. Das Schweigen zwischen uns dehnt sich immer mehr aus.
Schließlich fragt Sophie: »Was hast du jetzt vor?«
»Ich weiß es nicht. Burke hat meine Freunde…«
»Nein. Ich meine nicht wegen ihr. Was willst du deinetwegen tun. Deveraux hat dich die Auserwählte genannt. Der Gedanke schien dir nicht zu behagen.«
Nicht behagen ist gar kein Ausdruck. Als ich nicht antworte, wendet Sophie sich mir zu. »Wir können nicht gegen unser Schicksal ankämpfen, Anna. Das sollten wir nicht einmal versuchen.«
Ich sehe ihr sanftes Lächeln in der Dunkelheit. Mir kommt ein Gedanke – wenn Williams das zu mir gesagt hätte… ach, Quatsch, das hat er ja schon hundertmal getan… dann würde ich sofort einen Buckel machen und die Krallen ausfahren. Sophie hingegen entlockt mir eine verblüffend klare Einsicht.
»Ich habe Angst.«
»Wovor?«
»Davor, dass ich nicht weiß, was es bedeutet, die Auserwählte zu sein.«
Sie lacht. »Das kannst du ganz leicht herauszufinden. Frag Williams.«
Ich schüttele den Kopf. »Er würde es mir nur zu gerne sagen. Aber das wäre seine Version. Ich traue ihm nicht. Er ist zu weit entfernt von…« Ich suche nach dem richtigen Wort. »Der Menschlichkeit?«
»Ja. Von seiner Menschlichkeit. Er hat vergessen, was es bedeutet, ein Sterblicher zu sein. Ich will nicht, dass mir das auch passiert.«
Wir haben das Ende des Bohlenwegs erreicht. Die unbefestigte Straße, die von Beso de la Muerte wegführt, liegt vor uns wie ein silbernes Band. Ich kann einen Wolf riechen, der in der Dunkelheit herumschleicht, den rasenden Herzschlag eines Kaninchens, und ich sehe die gewundene Spur, die eine Schlange auf ihrem Weg über den Wüstenboden hinterlassen hat. Die tierische Seite meines Wesens erkennt das Leben, das um mich herum wimmelt, unsichtbar für meine menschlichen Augen, und sie wird von diesen Lebewesen erkannt.
In der Dunkelheit klingt meine Stimme wie ein Echo, gequält und sehnsuchtsvoll. »Ich habe nicht darum gebeten, zum Vampir zu werden. Jeder Tag ist ein Kampf. Ich bin fest entschlossen, mich um meine Familie zu kümmern und um die Leute, die ich liebe. Ich glaube, ich hätte nicht die Kraft, noch mehr zu tun.«
Sophie legt mir seufzend die Hand auf den Arm. »Du bist viel stärker, als du glaubst, Anna. Du musst loslassen und deinen Instinkten vertrauen, statt gegen sie anzukämpfen.« Plötzlich beginnt sie zu zittern.
Sie ist erschöpft, sagt Deveraux tadelnd. Wir sollten zurückgehen.
 Wir kehren um und spazieren zur Bar zurück. Goldener Lichtschein dringt aus den Fenstern und Türen. Lachen und Musik treiben mit dem Wind heran. Jetzt riecht es nach gegrilltem Fleisch, dem Parfüm von Frauen und dem animalischeren Geruch von Männern und Vampiren. Sophie ist still geworden. Kurz bevor wir die Tür erreichen, sagt sie: »Ich möchte mich gern um die Vampirinnen kümmern, die meine Schwester missbraucht hat.«
Das Angebot kommt völlig unerwartet. »Sie werden gut versorgt.«
»Sie sind anders, nicht wahr? Sie sind nicht wie du und Deveraux.«
»Woher weißt du das?«
»Ich weiß es eigentlich gar nicht. Vielleicht ist Deveraux irgendetwas aufgefallen, als du uns von ihnen erzählt hast. Ich möchte sie nach Denver mitnehmen.«
Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Mitternacht. »Jetzt ist es zu spät, um zu der Zuflucht zu fahren. Du kannst heute bei mir übernachten, und ich bringe dich morgen früh hin.«
Sie streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und späht in die Bar hinein. »Ich glaube, ich bleibe lieber hier«, entgegnet sie. »Ich möchte die Wüste genießen, solange ich Gelegenheit dazu habe. Meinst du, Culebra würde mich hier übernachten lassen?«
Ich lache. »Nach dem, was du heute Nachmittag für ihn getan hast? Er würde dich nicht nur hier übernachten lassen, er würde dir sein erstgeborenes Kind schenken.«
Doch ehe wir hineingehen, lege ich Sophie die Hand auf den Arm. »Ich will aufrichtig zu dir sein, Sophie. Williams ist nicht der Einzige, der sich nach wie vor Sorgen wegen Burke macht. Ich weiß nicht, ob ich je Ruhe finde, ehe wir zu Ende gebracht haben, was heute begonnen hat. Solange Burke noch atmet, ist sie eine Gefahr.«
Kapitel 52
Die Party ist immer noch in vollem Gange, als wir die Bar betreten. Sophie lässt mich allein zu den anderen gehen, denn meine letzten Worte haben den Funken der Freundschaft gedämpft, die sich zwischen uns angebahnt hatte. Das tut mir leid – ich habe wenige Freunde, und ich mag Sophie. Aber es tut mir nicht leid, dass ich ehrlich war. Ich will Burke nicht nur außer Gefecht gesetzt sehen, sondern tot.
Die Erschöpfung wendet meine Gedanken in Richtung zu Hause und Bett. Als wir wieder in der Bar sind, fällt mir erst auf, dass ich gar nicht weiß, wie ich nach Hause kommen soll – Williams ist mit dem Auto weggefahren. Culebra sorgt dafür, dass einer seiner Gäste Frey und mich nach San Diego fährt. Sie ist eine Sterbliche, ein Wirt, und zum Glück schwatzt sie unentwegt, so dass Frey und ich nur nicken und hin und wieder zustimmend brummen müssen.
Die Müdigkeit senkt sich auf meine Schultern herab wie ein schweres Kettenhemd. Ich kann gar nicht glauben, was alles in nur vierundzwanzig Stunden geschehen ist. Der Brand und Ortiz’ Tod. Die Jagd nach Jason Shelton und sein Ende. Der Besuch bei Sophie. Das Ritual, mit dem sie Culebra gerettet hat. Ich frage mich, wohin Williams verschwunden sein mag. Ist er nach Hause gefahren? Ist er in den Park zurückgekehrt, um seine Hexen auf Burke anzusetzen? Einen weiteren Lokalisierungszauber zu versuchen? Wenn sie so schwach ist, wie Sophie behauptet, ist sie womöglich leichter zu finden. Was wird passieren, wenn er sie tatsächlich aufspürt? Ich werde ihn gleich morgen früh anrufen und es herausfinden.
Frey setzen wir als Ersten ab. Er nimmt seine große Tasche vom Rücksitz und steigt ein wenig langsamer aus, als er vor drei Tagen in mein Auto eingestiegen ist. Wenn ich schon so müde bin, geht mir auf, muss er völlig am Ende sein, wenn man bedenkt, was er durchgemacht hat.
Ich steige mit ihm aus und küsse ihn zum Abschied auf die Wange. »Danke noch mal.«
Er lächelt ein müdes, aber wölfisches Grinsen und legt die Finger auf meine. »Lassen wir das nicht zur Gewohnheit werden, ja?«
»Ich hoffe, das hast du Culebra auch gesagt.«
»Glaub mir, das habe ich.« Er gibt seinen Zugangscode für das Sicherheitstor der Wohnanlage ein und geht durch. »Ich werde vermutlich eine Woche lang schlafen«, ruft er über die Schulter zurück und winkt halbherzig, ehe er den Weg entlang davongeht.
Ich steige wieder ins Auto. Unsere Fahrerin, jung, begeistert und unendlich neugierig auf Frey und mich, beginnt mir Löcher in den Bauch zu fragen.
Sie will wissen, was heute Abend in diesem Hinterzimmer passiert ist. Sie erzählt mir, dass Gerüchte aufkamen, sobald Culebra mit uns dreien im Schlepptau in der Bar erschien. Stimmt es, dass er von einer Hexe entführt wurde? Dass er auf irgendeiner Astralebene gefangen gehalten wurde und wir mit einem Raumschiff dorthin gereist sind, um ihn zu retten? Dass wir jetzt zu einer übernatürlichen SuperheldenTruppe gehören, die zu Einsätzen auf der ganzen Welt gerufen wird, um dämonische Zauber zu brechen?
Wow, daneben wirkt die Wahrheit ziemlich lahm.
Ich lasse sie schwatzen, ohne irgendetwas zu bestätigen oder zu leugnen, während der gesamten Fahrt zum Flughafen, wo mein Auto steht. Als sie mich absetzt, lässt sie das Fenster herunter.
»Ich könnte euch eine große Hilfe sein«, sagt sie und drückt mir eine Visitenkarte in die Hand. »Ich bin bereit, alles für euch zu tun.« Sie streicht sich das Haar aus dem Nacken. »Alles.«
In diesem Moment steht mir ein anderes junges Gesicht vor Augen: ein Mädchen in einer schmuddeligen Wohnung, das von diesem Arschloch Jason verführt wird. Ich blicke zornig in ihr unschuldiges Gesicht. »Fahr nach Hause«, knurre ich sie an. »Ehe du bekommst, worum du bittest.«
Ich schlafe zwölf Stunden lang. Es ist fast ein Uhr nachmittags, als ich die Augen endlich wieder lange genug offen halten kann, um auf den Wecker zu schauen. Mein erster Gedanke gilt der Vorstellung, wie gut jetzt eine Tasse Kaffee schmecken wird, doch ein anderer verscheucht ihn aus meinem Kopf.
Mist. Ich fahre im Bett hoch und werfe die Decke von mir. Ich sollte Sophie doch heute Vormittag zu dem sicheren Haus fahren. Ich schnappe mir mein Handy und rufe Culebra an. Es tut gut, sein barsches »Ja« zu hören, als er abnimmt. Er ist kein Fan moderner Technologie. Wenn er eine so brüske Begrüßung bellt, weil das klingelnde Handy ihn bei irgendetwas unterbrochen hat, ist das ein gutes Zeichen – er ist wieder ganz der Alte.
»Wir fühlen uns also schon besser, ja?«
»Anna?« Seine Stimme wird weicher. »Entschuldigung, ich hätte nach der Nummer schauen sollen.«
»Ich nehme an, es geht dir besser?«
»Bemerkenswert gut sogar. Erstaunlich, wie erholsam drei Tage Koma sein können.« Frey steht mir vor Augen. Der Person, die all die böse Energie aufgehalten hat, hat es nicht ganz so gutgetan.
Culebra begreift sofort, was er da gesagt hat. »Das war dumm ausgedrückt. Wie geht es Frey?«
»Ich habe seit gestern Nacht noch nicht mit ihm gesprochen. Da hatte er vor, eine Woche lang zu schlafen. Ich dachte, ich warte mindestens bis morgen, ehe ich ihn anrufe.«
»Das werde ich auch tun.«
Eine kurze Pause entsteht, bis mein noch entkoffeiniertes Hirn in Gang kommt und mir der eigentliche Grund für meinen Anruf einfällt. »Kann ich Sophie sprechen? Ich sollte sie heute Vormittag zu unserem Unterschlupf fahren. Ich habe verschlafen.«
»Kein Problem. Williams war heute Morgen hier. Er hat sie mitgenommen.«
Warum lässt das in meinem Kopf Alarmglocken schrillen? »Williams hat sie mitgenommen?«
Im Hintergrund kann ich hören, wie jemand – es klingt nach Sandra – Culebras Namen ruft. Er schreit eine Antwort und spricht dann wieder ins Telefon. »Entschuldige, Anna. Ich muss Schluss machen. Sandra fährt jetzt. Ich möchte mich von ihr verabschieden.«
»Warte.« Wieder eine Pause. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, dich etwas zu fragen. Du hast behauptet, Sandra hätte nicht gewollt, dass ich nach Beso de la Muerte komme. Stimmt das? Dass sie mich nicht sehen wollte?«
Nach kurzem Schweigen entgegnet Culebra: »Ich finde, darüber solltest du mir ihr sprechen.«
»Aber sie fährt doch weg.«
Er holt tief Luft. »Ich kann dir nur so viel sagen – Tamara war für Sandra mehr als eine Freundin. Sandra weiß natürlich, dass Tamara sie betrogen hat, aber es fällt ihr trotzdem schwer, dich zu sehen. Du hast ihre Geliebte getötet.« Im Hintergrund brüllt der Motor einer Harley auf. »Ich muss Schluss machen, Anna. Wir sprechen uns später.« Mit einem Klicken bricht die Verbindung ab.
Culebras Worte machen mich fassungslos. Offenbar entgeht Sandra, dass Tamara sie ermorden wollte, um sich mit Avery zu vereinigen. Und da ist sie wütend auf mich? Falls ich Sandra je wiedersehen sollte, werde ich sie ganz sicher darauf hinweisen. Liebe macht dumm, erinnert mich meine eigene innere Stimme. Gloria und David sind das beste Beispiel dafür. Vergiss es, konzentriere dich auf Sophie.
Ich springe auf und gehe zum Kleiderschrank. Weshalb sollte Williams nach Beso de la Muerte fahren und Sophie abholen? Die Frage lässt mir keine Ruhe. Mir fällt nur eine logische Antwort darauf ein. Burke lebt noch, und Williams’ Rachedurst wird erst gestillt sein, wenn er die Gewissheit hat, dass sie tot ist. Er betrachtet Sophie als Mittel zu diesem Zweck.
Und deshalb habe ich Angst um sie.
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Während ich mich anziehe, frage ich mich die ganze Zeit: Was hat Williams mit Sophie vor? Er will Rache. Er will Burke. Der vernünftige Teil meines Verstandes warnt mich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Erst sollte ich Rose in dem sicheren Haus anrufen. Vielleicht hat er sie tatsächlich zu den Vampirinnen gebracht.
Rose geht beim zweiten Klingeln dran, und ihre fröhliche Stimme ist Balsam für meine Nerven. Doch diese Freude währt nicht lange. »Williams? Ob er heute Morgen hier war?«, erwidert sie auf meine Frage. »Nein. Ich habe ihn seit dem Brand nicht mehr gesehen.«
Nicht das, was ich zu hören gehofft hatte. Ehe ich auflege, frage ich: »Wie geht es den Mädchen?«
Das Lächeln ist ihr deutlich anzuhören. »Sie erholen sich sehr gut, Anna. Wir konnten alle Halsbänder entfernen. Wir haben sechs von ihnen gerettet. Schon seltsam, die Unterschiede zwischen uns. Aber wir halten die Vorhänge tagsüber geschlossen und lassen sie nachts hinaus. Ich weiß nicht, was langfristig aus ihnen werden soll, wenn sie irgendwann gehen, aber vorerst sind sie hier willkommen.«
Ich sollte mich wohl über diese Neuigkeiten freuen. Sechs von zwölf – achtzehn, wenn man die sechs Leichen mitzählt, die vor dem Brand aufgetaucht sind. Das ist nicht direkt erquicklich, aber besser, als wenn wir sie alle verloren hätten. Dennoch frage ich mich, wie sie sich psychisch von alledem erholen. Tagelang gefoltert und ausgeblutet zu werden, muss eine seelische Narbe hinterlassen. Den Körper zu heilen, ist die eine Sache, den Geist zu heilen, eine ganz andere.
Ich verspreche Rose, so bald wie möglich vorbeizukommen, und lege auf. Was jetzt? Wo ist Williams? Ich rufe auf seinem Handy an. Es klingelt sechsmal, dann schaltet sich die Mailbox ein. Hätte er sie wirklich in den Park gebracht?
Wahrscheinlich nicht. Ich erinnere mich an die Wut in seiner Stimme und seinem Blick, als er schwor, sich an Sophie und ihrer Schwester zu rächen. Er würde sicher keine Zeugen wollen, wenn er tatsächlich vorhat, was ich befürchte. Ich gehe zur Haustür und schnappe mir Handtasche und Schlüssel. Wenn ich in den Park fahre und die Hexen um Hilfe bitte, könnten sie Sophie vielleicht lokalisieren.
Die Zeitung liegt vor der Tür. In meiner Hast, ins Auto zu steigen, stolpere ich darüber. Als ich sie mit dem Fuß beiseiteschiebe, fällt sie so auseinander, dass ich die Titelseite sehen kann. Die Schlagzeile beantwortet meine Frage. Ortiz’ Tod ist immer noch Thema des Tages. Morgen wird er beerdigt. Neben seinem Foto ist noch eines abgedruckt.
Warum bin ich nicht schon längst darauf gekommen? Die Fabrikhalle. Williams wird Sophie an den Ort zurückbringen, an dem Ortiz gestorben ist. Sobald ich vor der Halle parke, rieche ich Rauch. Er hängt wie ein öliger Schleier über dem Gebäude. PolizeiAbsperrband zieht sich um das Gebäude herum, doch es sind keine Wachleute oder Polizisten vor Ort, soweit ich sehen kann. Ich lausche. Es ist gespenstisch still. Auf dem Parkplatz vor dem Gebäude steht nicht ein einziges Fahrzeug. Wenn Williams hier ist, hat er dann hinten geparkt?
Ich entdecke Williams’ Navigator mit dem Heck an der Laderampe. Verbogenes Metall, von der Hitze angeschmolzen und vom Druck des Gebäudes zusammengepresst, füllt den Bereich aus, der einmal der Keller war. Ich spähe hinein und sehe, dass man darin nicht aufrecht stehen könnte. Die Decke des ersten Stocks ist bis hierher durchgebrochen, und Aktenschränke und die Trümmer anderer Büromöbel haben das Kellerloch aufgefüllt.
Wo ist er? Ich trete zurück, lausche, schnuppere, suche nach seiner telepathischen Signatur. Aber es ist nicht Williams’ Geist, den ich finde. Ich nehme Deveraux wahr. Er hat gespürt, dass ich hier bin, doch er schickt keine Worte, nur Gefühle. Verzweiflung. Angst. Schmerz.
Ich achte darauf, ihm nicht unwillkürlich zu antworten. Williams könnte meine Botschaft abfangen. Er ist irgendwo im hinteren Bereich des Kellers. Wie sind sie da reingekommen?
Ich gehe in die Hocke und spähe noch einmal hinunter. Diesmal sehe ich ein Muster in den Trümmern. Eine große Kraft hat Träger und Balken beiseitegeschoben und einen niedrigen Tunnel geschaffen, der sich nach hinten durchwindet. Er ist breit genug, aber keinen Meter hoch. Die scharfen Kanten des gerissenen Metalls haben sich bald durch meine Jacke und das T-Shirt gebohrt und zerkratzen mir den Rücken. Egal. Die Qual in Deveraux’ wortlosem Hilfeschrei hallt noch immer durch meinen Kopf.
Der Geruch und das Gefühl meines eigenen Blutes, das in dünnen Rinnsalen aus den Schnittwunden sickert, weckt die Bestie in mir. Ich halte sie in Schach. Williams wird die Anwesenheit eines anderen Vampirs spüren, ehe er mein Blut wittern kann. Ich konzentriere mich darauf, mich vorwärtszubewegen, und ignoriere die grässlichen, brennenden Schmerzen, mit denen mir die Haut vom Leib gezogen wird. Denk an etwas anderes.
Zum Beispiel daran, wie Williams es geschafft hat, Sophie durch diesen schmalen Gang zu manövrieren. Hat sie sich widerstandslos mitnehmen lassen? Sie strahlt so eine Resignation aus, von der ich ganz gereizt werde. Fühlt sie sich wegen ihrer Beteiligung an Burkes Plan so schuldig, dass sie bereit ist, einfach kampflos aufzugeben? Deveraux jedenfalls nicht. Er hat die Chance genutzt, auf sich aufmerksam zu machen.
Nach etwa sieben Metern ist der Tunnel zu Ende. Ich bleibe auf Händen und Knien hocken und spähe hinaus. In der Nähe der Stelle, wo einmal die Treppe war – da, wo ich Ortiz zuletzt gesehen habe – wartet jemand. Die Überreste der Treppe bilden eine Nische, die hoch genug ist, um aufrecht darin zu stehen. Als Erstes erreicht mich Williams’ Witterung, von so starkem Hass durchdrungen, dass er alles andere überlagert.
Dann nehme ich Blutgeruch wahr. Sophies Blut. Wo ist sie? Williams hat mir den Rücken zugewandt. Ich kann nicht erkennen, was er tut, doch es fesselt seine gesamte Aufmerksamkeit. Sein Hass weicht jetzt dem Genuss – stark, erotisch. Ich schmecke seine Erregung förmlich in der Luft.
Wo ist Sophie?
Deveraux hat auf mich gewartet. Sobald er spürt, dass ich ganz in der Nähe bin, sagt er: Halt ihn auf. Schnell. Er wird sie umbringen.
Ich springe aus dem Tunnel und ramme Williams, tief und hart. Ich habe ihn überrumpelt. Er stürzt zu Boden. Er merkt erst, dass ich die Angreiferin bin, als er aufspringt und herumwirbelt.
Ich erwarte, dem Vampir gegenüberzustehen, stattdessen stehe ich vor dem Mann. Und was ich in seinen menschlichen Augen sehe, ist beängstigender als jede Bestie.
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»Anna.« Er lächelt mich an. »Ich hätte mir denken können, dass du hier auftauchen würdest.« Sein Gesichtsausdruck ist verschlagen, kalt. Er hebt die Hände. Sie sind voller Blut, Sophies Blut. Er verdeckt mir die Sicht auf sie, aber ich rieche es. Ich trete ein Stück beiseite, wachsam, argwöhnisch, um sie zu sehen.
Sophie. Sie ist an Händen und Füßen an einen Träger gefesselt. Ihre Jeans und die Bluse sind vom Hals bis zum Bauchnabel aufgeschlitzt. Ihr Blut sickert durch den Stoff und bildet eine Pfütze auf dem Boden. Die Waffe, die er dazu benutzt hat, war scharf, denn ein einziger, abwärts geführter Schnitt ist durch Stoff und Haut gedrungen und hat diese blutige Spur hinterlassen.
Ihr Kopf hängt herab. Sie hat die Augen geschlossen und atmet schwer, als bekäme sie kaum Luft. Hat er sie betäubt? »Williams, was tust du da?«
Er zieht ein blutbeschmiertes Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel. »Ich übe Gerechtigkeit.«
»Das ist keine Gerechtigkeit. Sophie trifft keine Schuld an Ortiz’ Tod.«
»Nein. Es ist nicht ihre Schuld, sondern Burkes.«
Sein Blick huscht zu Sophie. »Sie will mir nicht sagen, wie ich Burke finden kann. Ich habe es als Bestie versucht und als Mensch. Sie weigert sich, mir den Weg zu zeigen.«
»Den Weg?«
Ein Nicken. »Die anderen im Park haben gesagt, es gäbe eine Verbindung zwischen der irdischen und der ätherischen Ebene. Sie konnten Burke auf der Erde nicht lokalisieren. Um auf diese höhere Ebene zu gelangen, bräuchte man Blut, haben sie gesagt. Blut vom gleichen Blut.« Er deutet mit dem Messer nach unten. Zu seinen Füßen steht eine kleine Kristallschale voller Blut. »Ich werde ihnen dieses Blut geben. Damit sollen sie mich in die andere Welt schicken. Aber erst werde ich zu Ende bringen, woran du mich gestern gehindert hast.«
Die Bestie ist unter Verschluss. Williams lässt den Vampir weder geistig noch körperlich an die Oberfläche gelangen. Er will dies als Mensch tun. Er will nicht nur Sophies Blut für diesen Zauber sammeln, sondern sie sterben sehen. Das ist eine Seite an ihm, die ich noch nie zuvor gesehen habe.
»Williams, hör mir zu. Sophie ist ein Mensch. Du warst lange genug Polizist. Du weißt, dass es falsch ist, sie zu töten. Du hast, was du brauchst. Bring das Blut in den Park. Ich komme mit, wenn du willst, dann nehmen wir uns Burke gemeinsam vor.«
Deveraux regt sich in Sophies Geist. Worauf wartest du noch? Töte den Bastard. Er ist wahnsinnig. Siehst du das nicht? Aber ich sehe keinen Wahnsinn in Williams’ Augen, sondern Schmerz. Schmerz verstehe ich. Kummer habe ich während der vergangenen drei Tage ununterbrochen empfunden. Eine Qual, die unerträglich geworden wäre, wenn ich Culebra und Frey auf die Art und Weise verloren hätte, wie Williams Ortiz verloren hat.
Ich trete mit ausgestreckten Händen einen Schritt auf ihn zu. »Ich verspreche es dir. Lass Sophie gehen, und wir holen uns Burke. Zusammen.« Wenn ich meine Bestie entfesseln und ihn zwingen würde, mir das Messer zu geben, würde er sich wehren?
»Tu es nicht.« Sein Blick ist durchdringend. Anscheinend kann er meine Absichten ebenso leicht erkennen, wie er meine Gedanken liest.
»Willst du wissen, warum ihre Vampire anders waren?« Ich weiß nicht, ob ich diesen Themenwechsel ermutigend oder bedrohlich finden sollte, aber ich nicke.
»Das Serum in diesen Spritzen, das ihr Schoßhund Jason den Mädchen injiziert hat. Es hat sie zu genetischen Aberrationen gemacht. Es hat dafür gesorgt, dass ihr Blut das von Vampiren simuliert, ihnen aber nichts von der Kraft oder den Fähigkeiten der Vampire verliehen, die sie hätten schützen können. Sie waren Vampire nur zu dem Zweck, was sie für Burkes Geschäft liefern konnten. Und wenn sie ausgeblutet waren, wurden ihre Leichen weggeworfen wie Abfall. Nur Jason war anders, und selbst er wurde am Ende betrogen. Er war ein Rückfall in die Anfänge der Vampirspezies, geschaffen durch Magie, zerstört durch Sonnenlicht. Schwach. Erbärmlich. Dumm.«
Zum ersten Mal erscheint mir Williams verletzlich. Ich bin ebenso empört wie er über das, was Burke getan hat. Aber das war Belinda Burke, nicht Sophie. Als Vampirin könnte ich ihm binnen zehn Sekunden die menschliche Kehle herausreißen, falls er sich weigern sollte, mir seine eigene Bestie entgegenzusetzen. Aber würde ich das wirklich tun?
Ja, um Sophie zu retten. Ich sammle mich, während Williams mich beobachtet. »Ich kann nicht zulassen, dass du Sophie etwas antust. Das weißt du. Du trauerst um Ortiz. Ich verstehe dich gut. Ich will mich auch dafür rächen. Aber an Burke. Sophie hat ihren Teil der Vereinbarung erfüllt. Sie hat Burkes Fluch gebrochen. Das war es, worum ich sie gebeten hatte.«
»Ich habe sie aber nicht darum gebeten.« Williams’ Stimme donnert durch den beengten Raum. »Ich habe nie versprochen, sie gehen zu lassen.«
Ein leises Stöhnen dringt zwischen Sophies Lippen hervor. Der Laut setzt Williams in Bewegung. Er wirbelt mit gefletschten Zähnen herum, das blutige Messer erhoben. Mehr ist nicht nötig, um den Vampir zu entfesseln. Ich versuche nicht, die Bestie zurückzuhalten. Dazu bleibt keine Zeit mehr. Ich stürze mich auf Williams, und zwar mit voller Kraft. Er fliegt drei Meter weit rücklings durch die Luft und landet auf einem Trümmerhaufen.
Ich wappne mich dafür, ihn erneut vor Sophie abzufangen. Mein Körper macht sich kampfbereit. Williams springt nicht auf. Er schreit nicht und stößt keine Drohungen aus. Er rührt sich nicht. Ich trete mit gebleckten Reißzähnen und einem warnenden Knurren einen Schritt näher heran. Keine Reaktion. Ist das ein Trick?
Ich verwandle mich vom Vampir wieder in einen Menschen, um die Situation besser zu verstehen. Ich sehe einen Menschen mit offenen Augen, aus dessen Brust ein dünner Speer von einem geborstenen Träger hervorragt. Der Blick der offenen Augen richtet sich auf mich, dann trüben sie sich.
Sein Körper windet sich auf dem Pflock, der ihn durchbohrt hat. Williams hat die Bestie nicht entfesselt.
Er ist nicht tot, schreit Deveraux. Bring uns hier raus. Ich weiß, dass er recht hat. Wenn Williams tot wäre, wenn dieser Speer aus Holz und nicht aus Eisen wäre, dann hätten wir jetzt ein Häuflein Asche vor uns. Der menschliche Instinkt drängt mich, ihm zu helfen, der tierische sagt mir, dass ich Sophie in Sicherheit bringen muss, ehe er ihr noch mehr antun kann.
Hat er sie betäubt?, frage ich Deveraux und löse die Seile an Sophies Handfesseln und Knöcheln. Als ich sie wegziehe, sackt sie schwer auf mich.
Er hat ihr etwas in einer Tasse Kaffee gegeben. Ich habe nichts davon geahnt.
Aber auf dich hat es keine Wirkung?
Ich bin vor ihr wieder zu mir gekommen. Das ist wohl auch gut so. Er wollte sie verbrennen. Ich habe es in seinen Gedanken gelesen.
Ich auch. Deshalb will ich sie so schnell wie möglich von hier fortbringen, ehe er sich befreien kann.
Er stellt keine unmittelbare Bedrohung dar. Selbst als Vampir wird er eine Weile brauchen, um diese Verletzung zu heilen. Aber wenn die Bestie dann zum Vorschein kommt, wird das nicht schön sein.
Ich will nicht so lange warten.
Ich blicke zu dem Tunnel zurück und frage mich, wie ich sie nach draußen schaffen soll. Dann schaue ich auf. Die Treppe ist weg, aber der Treppenabsatz über mir ist noch intakt. Vielleicht hat Williams Sophie auf diesem Weg hierhergebracht. Ich nehme Sophie auf die Arme. Ihre Verletzlichkeit verscheucht den letzten Gedanken daran, Williams helfen zu wollen, aus meinem Kopf. Doch ehe ich sie in Sicherheit bringe, darf ich eines nicht vergessen. Ich nehme die Kristallschale und drücke sie zwischen ihre verschränkten Arme.
In einem Punkt hatte Williams recht. Burke muss sterben. Ich gehe leicht in die Knie, sammle Kraft und springe in die Höhe. Ich lande sicher auf beiden Füßen. Der Raum vor mir ist dunkel und leer und riecht nach geschmolzenem Gummi und verbrannten Fliesen. Ist das der Aufenthaltsraum für die Angestellten? Die verbogenen Reste von Spinden und die Ruine eines Kühlschranks bestätigen die Vermutung. Als ich zum ersten Mal hier war, wäre ich von hier aus nicht geradeaus zum Haupteingang gelangt, doch da der zweite Stock jetzt das Erdgeschoss ist, sehe ich Licht am Ende des Flurs.
Ich trage Sophie darauf zu.
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 Sobald wir mein Strandhaus erreichen, trage ich Sophie nach oben ins Gästezimmer und lege sie aufs Bett. Sie ist immer noch bewusstlos, also nehme ich mir einen Moment Zeit, meine ruinierten Sachen auszuziehen und in ein frisches T-Shirt zu schlüpfen. Die Schnittwunden an meinem Rücken sind bereits verheilt.
Sophie ist immer noch nicht zu sich gekommen. Sie steht wohl unter Schock. Natürlich – wenn nicht von dem Blutverlust, dann vor Grauen über Williams’ Folter. Als ich ihre Pupillen überprüfe, sind sie starr und geweitet. Sacht schiebe ich ihre zerfetzte Kleidung auseinander, um mir die Wunde anzusehen. Sie stöhnt leise, weil geronnenes Blut an dem Stoff hängen bleibt. Trotz all meiner Vorsicht reißt die Wunde wieder auf. Sie verläuft in einer geraden Linie vom Halsausschnitt ihrer Bluse bis zu ihrem Bauchnabel. Frisches Blut sickert heraus und beschmiert meine Finger.
Ich hole einen nassen Lappen und wasche die Wunde. Sie ist einen guten Zentimeter tief und fünfundvierzig Zentimeter lang. Williams hat den Schnitt mit einer einzigen Bewegung geführt. Ein wenig tiefer, und er hätte sie ausgeweidet.
Ich schlucke schwer. Ich bin erschüttert. 
Das muss genäht werden, erkläre ich Deveraux. Ich bringe sie besser in ein Krankenhaus.
Hast du nicht etwas vergessen? Du kannst sie heilen.
Sie hat viel Blut verloren. Und sie ist eine Hexe. Ich weiß nicht, ob das bei ihr funktionieren würde.
Sie ist ein Mensch. David hast du auch geheilt.
Woher weiß er davon? Ich lehne mich einen Moment zurück, schaue auf die junge Frau herab, sehe aber etwas ganz anderes. Einen Vampir, der in gewisser Weise ebenso wirklich und lebendig ist wie die Frau. Wenn sie stirbt, stirbst du auch.
Eine Sekunde verstreicht, ehe er entgegnet: Hat das einen Einfluss auf deine Entscheidung, ihr zu helfen oder nicht?
Nein. Ich mache mich an die Arbeit.
Ich ziehe Sophie die Stiefel und die blutgetränkte Kleidung aus und lasse alles auf den Boden fallen. Die untere Hälfte ihres Körpers decke ich zu, dann mache ich mich bereit. Ich brauche die Vampirin. Es ist nicht schwer, sie herbeizurufen. Das Blut der wieder aufgerissenen Wunde genügt. Ich brauche die Reißzähne nicht, um eine Ader zu öffnen, ich beuge mich einfach über Sophies Körper und überlasse meinem Instinkt die Führung. Ich fange an ihrem Hals an, sauge an der Wunde, erst ganz sanft, bis der Geruch und Geschmack von Sophies Blut die ersten köstlichen Schauer der Erregung durch meinen Körper rieseln lassen. Aber das ist kein arterielles Blut, ich spüre keinen Puls unter meiner Zunge. Zuerst habe ich das Gefühl, dass mir dies nicht genug sein wird. Die Bestie ist erwacht und verlangt nach mehr.
Ich zügele sie und sorge dafür, dass sie damit zufrieden ist, einfach abzulecken, was sie an Blut erreichen kann, und sich auf die Heilung statt aufs Trinken zu konzentrieren. Langsam fängt es an. Sophies Haut reagiert und schließt die Schnittwunde, die nicht so tief ist, als dass Organe oder Muskeln betroffen wären. Ich führe den Mund an ihrem Körper hinab und wieder aufwärts und spüre, wie ihre Haut sich an den Wundrändern verbindet. Ich spüre Deveraux unter dieser Haut. Sein Schmerz lässt ebenfalls nach. Ihr Blut schmeckt süß. Zu schnell für den Vampir ist es geschafft.
Eine Stunde später ist Sophie hellwach. Sie sitzt in einem meiner Jogginganzüge im Bett. Sie hat geduscht und sich das frisch gewaschene Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Sie sieht aus wie fünfzehn. Ich muss mich ständig daran erinnern, dass sie nicht das hilflose junge Mädchen ist, das sie zu sein scheint. Alle paar Minuten streichen ihre Hände unwillkürlich über ihre Mitte, und sie verzieht das Gesicht, als durchlebe sie Williams’ Angriff noch einmal.
»Es ist alles in Ordnung«, versichere ich ihr. »Du bist vollständig geheilt, und Williams kann dir nichts mehr tun.«
»Er war so wütend.« Sie sagt das, als könnte sie immer noch nicht glauben, was er ihr angetan hat. Sie ist gefasst, vielleicht sogar zu ruhig. Steht sie unter Schock?
Ich wünschte, mir würde etwas einfallen, womit ich Williams’ Handeln rationalisieren oder erklären könnte. Etwas, womit ich ihr das erklären könnte, was ich gleich tun werde. Ich setze mich auf die Bettkante, nehme ihre Hand und reibe sie mit beiden Händen. Eine einfache Form des menschlichen Tröstens, die mir normalerweise versagt ist. Doch ihr Blut, das ich in mich aufgenommen habe, hat meine Haut erwärmt, so dass meine Berührung gerade nicht so kalt ist wie der Tod.
»Sophie, Williams ist krank vor Trauer. Das entschuldigt nicht, was er dir angetan hat, aber ich kann verstehen, warum er so gehandelt hat.«
Etwas in meinem Tonfall ruft Deveraux auf den Plan. Ohoh, sagt er, was hast du vor?
Sophie sieht mich mit großen Augen an. »Du willst meine Schwester aufspüren, nicht wahr?«
»Ich erwarte nicht von dir, das zu verstehen. Belinda ist kein bisschen wie du. Sie hat bewusst unschuldige Frauen umgebracht. Sie hat Magie benutzt, um eine Spezies von Vampiren zu schaffen, die nur dazu dienten, Blut für ihre Creme zu gewinnen. Sie hat geschworen, meine Freunde zu töten, weil ich ihre Pläne durchkreuzt habe. Es war sehr mutig von dir, mit hierherzukommen und sie aufzuhalten. Aber das reicht nicht. Ich muss es zu Ende bringen.«
Ich warte auf ihre Reaktion und rechne damit, dass sie Belinda in Schutz nehmen wird. Stattdessen entzieht sie mir ihre Hand, verschränkt die Finger und presst sie zusammen, bis die Knöchel weiß werden. »Wie willst du sie finden?«
Sie weiß nichts von dem Blut, das Williams gesammelt hat. Ich will ihr nichts davon erzählen.
»Hast du denn eine Idee?« Das ist unfair – ich bitte Sophie, mir zu helfen, ihre Schwester aufzuspüren, damit ich sie töten kann. Ich rudere zurück. »Ich glaube, es gibt da eine Möglichkeit. Die Hexen, die mir letztes Mal geholfen haben, sie zu lokalisieren, glauben, dass sie das auch jetzt könnten.«
Ihre Miene drückt große Besorgnis aus. »Das wäre sehr gefährlich, Anna. Belindas magische Kräfte mögen hier nicht mehr wirksam sein, aber sie ist immer noch sehr mächtig. Du würdest dein Leben aufs Spiel setzen, und wozu? Sie wird sehr lange niemandem mehr Schaden zufügen können. Ist das nicht gut genug?«
Ich wünschte, ich könnte ihr zustimmen. Aber ich denke an Williams, dessen Trauer so tief ist, dass sie ihn dazu getrieben hat, Sophie anzugreifen. Er und ich haben unsere Differenzen, aber er ist kein Ungeheuer. Sophie beobachtet mein Mienenspiel und interpretiert, was sie darin sieht. »Du musst das sehr sorgfältig durchdenken, Anna. Ich weiß nicht, was dich bei diesem Kampf erwartet. Belinda könnte dir körperlich gegenübertreten – ohne ihren Glamour. Als alte Frau. Könntest du sie kaltblütig ermorden? Bist du dazu fähig, eine hilflose alte Frau umzubringen?«
Deveraux meldet sich zu Wort. Du konntest nicht einmal Williams umbringen, als du Gelegenheit dazu hattest. Das hättest du wirklich tun sollen. Er läuft auch immer noch frei herum.
Sophie greift wieder nach meiner Hand.
»Deveraux hat recht. Williams wollte mich umbringen. In gewisser Weise ist er ebenso gefährlich wie meine Schwester. Er ist nicht dein Freund, Anna. Das muss dir bewusst sein. Er hegt eine große Abneigung gegen dich. Deveraux hat es gesehen. Deshalb hat er sich vor Williams verborgen gehalten. Er traut ihm nicht. Und du solltest ihm auch nicht trauen.«
Sie sagt mir nichts, was ich mir nicht schon selbst gesagt hätte. Aber meine Sorge gilt im Augenblick nicht Williams, sondern Burke. »Williams und ich hatten unsere Differenzen. Ich weiß, dass wir eines Tages gezwungen sein werden, uns damit auseinanderzusetzen. Aber im Moment stellt Williams keine Gefahr mehr dar. Er wurde heute schwer verletzt. Schwerer als du. Es wird eine Weile dauern, bis er geheilt ist.«
Sie öffnet den Mund, und ich erahne ihre nächsten Worte. Ich hebe die Hand. »Ich weiß, was du sagen willst. Dass auch Burke schwer verletzt ist und keine Gefahr darstellt. Bei Williams ist das etwas anderes. Ich kenne seine Stärken und Schwächen. Ich weiß, wie ich ihn besiegen kann. Burke hat mir bewiesen, dass sie mich all meiner Kräfte berauben kann. Dass sie die Macht besaß, meinen Freunden weh zu tun, und ich rein gar nichts dagegen unternehmen konnte. Darüber kann ich nicht einfach hinweggehen, Sophie. Nicht einmal dir zuliebe. Es tut mir leid.« Ich entziehe ihr meine Hand und stehe auf. »Ich möchte, dass du heute Nacht hierbleibst. Wenn es dir ernst damit ist, dass du dich um die Mädchen aus der Fabrikhalle kümmern willst, bringe ich dich morgen früh zu ihnen und fliege euch alle nach Denver.«
Sophie sieht mir forschend ins Gesicht und versucht wohl abzuschätzen, ob sie noch irgendeine Chance hätte, mich von meinem Plan abzubringen. Ich warte auch darauf, dass Deveraux sich noch irgendein Argument dagegen einfallen lässt, dass ich mir ihre Schwester vornehme, doch es kommt nichts.
Nach einem langen Augenblick seufzt Sophie tief. »Ich denke, das wäre das Beste. Zu Hause werde ich mich sicherer fühlen. Ich muss Schutzzauber errichten. Und Deveraux würde Williams spüren, wenn der versuchen würde, mich noch einmal anzugreifen.«
In der Villa werden wir sicher sein, bestätigt Deveraux. Ich habe gute Kontakte zur Vampirgemeinde. Wir werden Sophie gut beschützen.
Es ist also entschieden. Ich lasse Sophie allein, gehe hinunter und vergewissere mich, dass die Türen und Fenster gesichert sind. Ich glaube wirklich an das, was ich Sophie gesagt habe – dass Williams zu schwer verletzt ist, um ihr gefährlich zu werden.
Aber warum ein Risiko eingehen? Vor allem, da ich verschwinden werde, sobald sie schläft.
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Als ich eine halbe Stunde später nach Sophie sehe, schläft sie tief und fest. Ich frage mich, ob auch Deveraux schläft oder ob er wie eine Art unterbewusster Wachhund jederzeit bereit ist, sie zu wecken, falls er Gefahr spürt. Aber ich probiere es nicht aus, indem ich einen Gedanken zu ihm aussende. Er soll nicht wissen, dass ich gehe. Außerdem ist Williams der Einzige, der Sophie Böses will, und er kann sich von einer so schweren Verletzung nicht so rasch erholt haben. Sie wird hier sicher sein, bis ich zurückkomme.
Und wenn ich nicht zurückkomme? Ich schließe leise die Tür und lasse Sophie und diese Frage hinter mir.
Ich laufe hinunter und in die Garage. Ich habe schon im Hauptquartier angerufen, um ein Treffen mit den Hexen zu arrangieren. Sie hatten einen Anruf von Williams erwartet, und ich habe einfach behauptet, unsere Pläne hätten sich geändert. Es ist früher Abend, aber der aufgehende Vollmond am wolkenlosen Himmel taucht den Balboa Park in ein überirdisches Licht. Schatten an den Gebäuden und Bäumen wirken wie hinterleuchtet.
Die einzigen Geräusche kommen aus dem nahen Zoo – das Geheul und die Rufe von Tieren, die irgendeinem primitiven Drang folgen und den Mond um Befreiung anflehen. Das Tier in mir reagiert auch darauf. Es regt sich, knurrt und sehnt sich nach der Jagd. Die Hexen erwarten mich schon, als ich aus dem Aufzug trete. Es ist still in dem großen Vorraum, der das Herz der Anlage bildet. Nur ein halbes Dutzend Hellseher haben Dienst. Sie achten nicht auf uns, als wir den Flur entlang verschwinden.
Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hat, ergreift Susan Powers das Wort. Sie nimmt die Schale entgegen, die ich ihr reiche. »Bist du sicher, dass du das wirklich willst?« Sie betrachtet die Schale mit der rubinroten Flüssigkeit – Sophies Blut – und stellt sie auf den Tisch. »Es ist sehr gefährlich.
Wenn wir dich an dein Ziel gebracht haben, bleiben dir nur zehn Minuten. Danach haben wir keine Möglichkeit mehr, dich zurückzuholen. Dann bist du ganz auf dich allein gestellt. Wir können dir mit unserer Magie nicht mehr helfen.«
»Oder dich beschützen«, fügt Min Liu hinzu. »Du wärst ein Mensch ohne irgendwelche Kräfte auf einer Geisterebene. Das ist ein unsinniges Risiko, Anna. Wir wissen nicht, welche Form Belinda angenommen hat. Williams hat gesagt, sie sei schwer verletzt, aber sie hat etwas überlebt, das eine weniger mächtige Hexe vernichtet hätte. Wir bitten dich, überleg dir das gut. Es muss einen anderen Weg geben.«
Ich ziehe die Luft ein. »Es gibt keinen anderen Weg. Ich kann es mir nicht leisten, abzuwarten, bis sie stark genug ist, um zurückzukehren. Ich habe sie zweimal besiegt. Nächstes Mal greift sie vielleicht ohne Vorwarnung an und verletzt Menschen, die ich liebe, oder mich. Dies ist meine einzige Chance, als Erste zuzuschlagen.«
Ariela tritt zu mir und nimmt meine Hand. »Wenn du dir sicher bist, werden wir dich für die Reise vorbereiten.«
Ich nicke und lasse mich von ihr in die Mitte des Raumes führen. Sie nimmt einen Pinsel und zieht mit Sophies Blut einen Kreis um mich herum. Währenddessen taucht Min die Finger in die Schale und tupft Blut auf mein Gesicht – auf Stirn, Wangen und Lippen. Das Blut erweckt die Bestie nicht, es erregt sie nicht einmal.
»Trägst du das Amulett?«, fragt Min.
Ich ziehe den Talisman unter meinem T-Shirt hervor und lasse ihn zwischen meine Brüste fallen. Sie betupft auch das Amulett mit dem Blut. »Das Amulett wird dich zu Burke führen, und danach zurück zu uns.«
»Womit muss ich rechnen?«, frage ich. »Wie wird es auf dieser ›geisterhaften Ebene‹ sein?«
Susan war am Tisch damit beschäftigt, Kerzen zu arrangieren und irgendeine Mischung in einem goldenen Kelch anzurühren. Jetzt blickt sie auf. »Das wissen wir nicht. Keine von uns ist mächtig genug, diese Reise zu wagen.«
Während sie spricht, sieht sie mir tief in die Augen mit einer Art Ehrfurcht, die mich nur noch begieriger auf das macht, was vor mir liegt. Ich will das tun. Min hält immer noch die Schale in der Hand. »Gib mir deine Waffe. Ich weihe sie auch.«
»Waffe?«, wiederhole ich. »Ich habe keine Waffe dabei. Ich bin ein Vampir. Ich dachte, das würde genügen.«
Mins Augen weiten sich. »Ich habe es dir doch gesagt«, entgegnet sie. »Du wirst auf der Geisterebene menschlich sein. Du wirst dort kein Vampir sein. Durch das Portal kannst du nur als Sterbliche gehen.«
Susan runzelt die Stirn. »Hat Williams dir das nicht erklärt?«
Ich presse kurz die Fingerspitzen auf die geschlossenen Augen und sehe Williams mit einem Stahlträger in der Brust auf dem Rücken liegen. »Nein. Aber das spielt keine Rolle. Mit Waffe oder ohne, ich muss das jetzt tun.«
Die drei wechseln besorgte Blicke. Ariela geht zum Tisch und greift nach einem Dolch, mit dem Susan Blätter von einem schlanken Kräuterzweig abgeschnitten hat. Sie berührt die Klinge mit den blutigen Fingern und bringt sie mir. Der Dolch ist etwa fünfundzwanzig Zentimeter lang, und die Klinge verjüngt sich von dem mit Leder umwickelten Heft hin zu einer schmalen Spitze. Die Waffe liegt schwer in meiner Hand. Ich halte sie hoch und sehe zu, wie das Licht auf der Klinge tanzt. Dann nicke ich den Hexen zu. Ariela reicht mir die Scheide. Ich schnüre sie mit Bindfaden um meine Hüfte und stecke den Dolch hinein, um zuletzt noch die Jacke darüber zu schließen.
»Ich bin so weit.«
Die drei treten aus dem Kreis heraus. Susan greift nach dem Kelch und beginnt zu sprechen. Rauch steigt aus dem Kelch auf, erst weiß, dann schwarz. Min und Ariela fassen sich bei den Händen und fallen in den Singsang ein. Es ist eine kurze Wortfolge in einer mir unbekannten Sprache, eine monotone Note, die immer wieder rhythmisch wiederholt wird. Ich sehe und höre fasziniert zu und warte ab. Ich weiß nicht, womit ich rechnen soll – wie wird die Reise sein? Werde ich fliegen oder überhaupt eine Bewegung spüren?
Ein Schauer rieselt durch meinen Körper und prickelt wie ein Stromstoß. Ich fürchte mich nicht, sondern bin aufgeregt. Jede Zelle meines Körpers summt vor freudiger Spannung. Der Rauch wird dunkler und dichter. Wie kann so viel Rauch aus diesem winzigen Kelch kommen?
Die Hexen sind nur noch vage Schatten hinter einem dichten Rauchschleier. Ihre Stimmen verhallen allmählich, als wären sie es, die sich durch Zeit und Raum von mir wegbewegen.
Eine subtile Veränderung. Der Boden bewegt sich unter meinen Füßen. Fernes Donnergrollen. Der Raum ist auf einmal schwarz wie die Nacht. Ich schließe die Augen, nur einen Moment lang.
Als ich sie wieder öffne, hat sich die Welt völlig verändert.
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Ich befinde mich in einem Raum. Er ist blendend weiß, keine Fenster und Türen. Was jetzt? Ich berühre das Amulett. Es wird warm und beginnt zu leuchten. Jetzt bilden sich Schemen aus dem Nichts. Ein Tisch mit einer Kugel in der Mitte. Ich nähere mich dem Tisch. Ich weiß, was ich zu tun habe, etwas tief in meinem Inneren leitet mich.
Ich lege beide Hände auf die Kugel. Sie regt sich unter meinen Fingerspitzen, als wäre sie lebendig. Unter meinen Fingerspitzen… Meine Sinne sind schärfer. Ich beobachte fasziniert und aufgeregt, wie sich Wolken in der Kugel bilden und dann das Bild klar wird. Ich sehe einen Raum, ein Bett. Eine alte Frau liegt still unter einer Decke aus geflochtenem Gras. Sie öffnet die Augen und blickt zu mir auf. Wiedererkennen flackert hinter den getrübten Linsen auf.
Keine Angst, nur ein Lächeln. Sie krümmt lockend den Zeigefinger. Eine wirbelnde Bewegung, und ich stehe an dem Bett.
Belinda Burke richtet sich auf. Sie ist gebeugt vom Alter, ihre Schultern sind krumm, das Gesicht ist runzelig. Sie schaut durch Augen zu mir auf, die mit dem milchigen Schleier des Alters überzogen sind. Doch sie erkennt mich. Ihre bittere Bösartigkeit liegt in der Luft wie Feuchtigkeit nach einem Sommergewitter.
»Du bist gekommen, Anna. Nicht Williams. Doch das sollte mich nicht überraschen. Hast du ihn getötet?« Sie schüttelt den Kopf, ohne auf meine Antwort zu warten. »Nein. Natürlich nicht. Das Töten liegt nicht in deiner Natur. Du kämpfst noch immer gegen das Tier in deinem Inneren an. Das wird dein Untergang sein, weißt du?«
Sie regt sich und ergreift mit einer knorrigen Hand nach der Decke, als wollte sie sie zurückschlagen. Ich bin schneller, packe die Hand und halte sie fest. Sie lächelt zu mir auf. »Du besitzt hier keine Macht.«
»Nach allem, was ich sehe, gilt das auch für dich.« Ein Hauch streift die Härchen in meinem Nacken. Es fühlt sich an wie ein Luftzug durch eine offene Tür. Ich fahre herum. Der Kerl aus dem Restaurant, den ich für Burkes Leibwächter gehalten habe, steht hinter mir. Er sieht noch größer aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Er trägt den gleichen seltsam geschnittenen Anzug wie damals. Der einzige Unterschied sind die Augen. Seine sind nun ebenso milchig wie Burkes.
Ihr Lachen ist schrill und boshaft. »Du dachtest doch nicht, dass ich hier ungeschützt sein würde, oder?« Sie wedelt mit der Hand. Der Mann geht auf mich los. Er knurrt und schnappt in die Luft wie ein Hund. Ich weiß, dass ich mich fürchten sollte. Hier verfüge ich nicht über die Kraft oder Schnelligkeit eines Vampirs. Aber ich war Kopfgeldjägerin, lange ehe ich diese besonderen Fähigkeiten entwickelt habe.
Ich hatte schon als Mensch gelernt, mich zu verteidigen. Auch er ist nur ein Mensch. Er ist daran gewöhnt, dass seine Größe und Masse die Leute einschüchtern. Bei mir funktioniert das nicht. Ich trete zurück. Ein Tritt in den Solarplexus überrumpelt ihn. Ich setze mit einem Ellbogenstoß ins Gesicht nach, und er taumelt rückwärts. Er schüttelt den Kopf und brüllt vor Wut.
Seine Hand fährt in die Jacke. Scheiße. Waffen funktionieren hier sehr wohl. Ich stürze mich mit einem Satz auf ihn. Er ist so dick, dass ich die Arme nicht ganz um ihn herumschlingen kann. Aber er ist ein Mann. Mein Fuß trifft ihn genau im Schritt. Er gerät ins Wanken. Aber das reicht noch nicht. Ich lege alle Kraft, die ich aufbringen kann, in einen zweiten Tritt.
Das hilft. Er japst, krümmt sich und fasst sich in den Schritt. Sein Gesicht verfärbt sich rot.
Das ist meine Chance. Ich versetze ihm mit der Handkante den tödlichen Schlag. Ich führe ihn leicht aufwärts und mit der ganzen Wut über Schmerz und Verzweiflung von achtzehn jungen Mädchen dahinter. Der Schlag zerschmettert die Knorpel in seiner Nase und schiebt den Knochen mit einem befriedigenden Knirschen direkt ins Gehirn. Er fällt wie ein Stein.
Jetzt zu Belinda. Ich ziehe den Dolch aus der Scheide an meiner Hüfte und zeige ihn ihr. Immer noch zeigt sie keine Angst. Ihre Arroganz ruft in mir eine seltsame Reaktion wach, aber weder Wut noch Verbitterung. Es ist Zuversicht. Meine Mundwinkel heben sich. Sie runzelt die Stirn, als sie mich lächeln sieht, und weist mit einem ungeduldigen Wedeln in Richtung ihres gefallenen Lakaien. »Mich zu töten, wird nicht so einfach für dich sein.«
»Nein? Warum nicht?«
»Gegen ihn hast du dein Leben verteidigt. Mich wirst du nicht töten, Anna. Ich bin eine alte Frau. Bettlägerig. Hilflos. Du bist doch so stolz auf deine Menschlichkeit. Du glaubst zu wissen, was dir diese Menschlichkeit diktiert. Die Schwachen schützen. Ich habe von dir nichts zu befürchten.«
Selbst als ich dicht an ihr Bett trete, ändern sich ihre Miene und ihr Tonfall nicht. Sie ist unbekümmert und voller Verachtung. »Du bist ein dummes Mädchen. Wie meine Schwester. Es war ein Fehler, mir hierher zu folgen. Ein Fehler, den du bald bereuen wirst. Ich werde mich hier ein wenig ausruhen, und dann kehre ich zurück. Ihr werdet es nicht kommen sehen. Keine von euch beiden.«
Ich bewege mich, ohne nachzudenken, ohne zu zaudern. Der Dolch fährt ganz leicht hinein. Unter der linken Brust. Die Klinge trifft auf keinerlei Widerstand. Ich beuge mich dicht über Burke und flüstere ihr ins Ohr: » Du hast den Fehler gemacht, alte Frau. Du verwechselst Menschlichkeit mit Schwäche. Ich werde die, die ich liebe, immer beschützen. Immer.«
Ich beobachte, wie die Überraschung in ihren Augen erblüht und erlischt, wie das Leben verrinnt. Ich halte den Druck auf der Klinge, bis ich das letzte schwache Flattern ihres Herzens spüre, und sehe zu, wie ihre Brust langsam und tief herabsinkt, als sie ihren letzten Atemzug tut. Als ich den Dolch herausziehe, vermischt sich der Kupfergeruch ihres Blutes mit den Ausscheidungen eines Körpers, der bereits zu verfaulen beginnt.
Es ist der Geruch des Sieges. Der Dolch in meiner Hand ist plötzlich schwerelos. Das Amulett beginnt wieder zu glühen, doch diesmal aus einem anderen Grund. Ich verstehe die Botschaft. Meine Zeit ist fast um. Wieder sagt mir der Instinkt, was ich tun muss. Ich umfange den Talisman mit der Hand. Der Raum verschwimmt mir vor den Augen, die Nacht senkt sich herab. Dann rieche ich Rauch, einen bestimmten Geruch, Weihrauch. Ein Geräusch, der Singsang der Hexen.
Ich blinzele und bin zurück. Der Hexengesang bricht ab. Sie drängen sich um mich, begierig zu erfahren, was geschehen ist und wie die Reise war. Ich finde keine Worte. Es ist, als gehörten die letzten zehn Minuten jemand anderem. Als ich sie in Gedanken noch einmal durchlebe, empfinde ich nur eines – Erleichterung. Dass ich wieder da bin.
Dass Burke tot ist. Dass Sophie und ich in Sicherheit sind. Susan runzelt die Stirn. »Fehlt dir etwas?«
Ich schüttele den Kopf, aber nicht als Antwort, sondern um ganz zu mir zu kommen. »Ich glaube nicht.«
Min nimmt mir sanft den Dolch aus der Hand. Bis zu diesem Augenblick habe ich gar nicht gemerkt, dass ich ihn noch festgehalten habe. Burkes Blut klebt an der Klinge. »Ist sie tot?«
»Ja.« Von meiner Hand gestorben. Ich blicke an mir herab. Da ist kein Blut.
Als ich wieder aufschaue, sehe ich, wie dringend die drei alle Einzelheiten hören wollen. Ihre Gesichter leuchten vor Aufregung. Dies war ebenso sehr ihre Reise wie meine. Sie haben es verdient, von mir zu hören, wie ihr Zauber gewirkt hat. Aber ich kann es nicht, nicht jetzt. Meine Gedanken und Gefühle kreisen nur um eines – ich muss Sophie sagen, dass ihre Schwester tot ist.
Ehe ich die drei verlasse, bedanke ich mich für ihre Hilfe und verspreche, bald wiederzukommen. Die Sorge um mich, die ich in ihren Augen erkenne, ist wie ein Umhang, der mir während des gesamten Heimwegs schwer auf den Schultern liegt.
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Als ich zu Hause ankomme, wartet Sophie schon auf mich. Sie sitzt unten im Dunkeln und zittert.
Sie hat sich fest in eine Decke gewickelt, zum Schutz gegen eine Kälte, die nur sie fühlt. Ihre Augen glitzern in dem bisschen Licht, das durch die Fenster hereinfällt. Tränen stehen darin, die schimmern und funkeln wie Edelsteine und das Mondlicht so hell spiegeln, dass es die Nacht zum Tage machen könnte.
Ihr stockt der Atem, als sie mich sieht. Ich bleibe an der Tür stehen. Sie weiß Bescheid. Als ich das Licht einschalten will, sagt sie mit einer Stimme wie ein geisterhaftes Echo: »Nicht.«
Ich lasse die Hand sinken. »Es tut mir leid.«
»Das ist nicht wahr«, entgegnet sie.
»Ich bedauere es nicht, dass ich Belinda getötet habe. Es musste sein. Aber für dich tut es mir leid.«
Sophies Stimme klingt erstickt. »Zumindest bist du ehrlich. Aber Belinda hätte dir nichts tun können. Sehr lange nicht. Das musst du doch gesehen haben.«
Gesehen habe ich eine bösartige alte Frau, die bereits Pläne geschmiedet hat, wie sie sich an mir rächen wollte – und an Sophie. Doch was ich jetzt vor mir sehe, ist eine Frau, die um ihre tote Schwester trauert. Ich frage mich, woher sie es wusste. Ich presse die Handballen auf die Augen. Ich habe mal gehört, dass Zwillinge eine Art übernatürlicher Draht verbinde. Vielleicht ist das bei Hexenschwestern auch so. Hat Burke sie im Augenblick ihres Todes besucht? Hat sie Sophie Schuldgefühle eingeflößt, weil es Sophies Zauber war, der sie so angreifbar gemacht hat?
Es fällt mir leichter, zuzulassen, dass Sophie ihren Zorn gegen mich richtet und ihre Schwester in einigermaßen guter Erinnerung behält, soweit das möglich ist, als diese Illusion zu zerstören, indem ich ihr die Wahrheit sage. Burke war durch und durch böse. Wenn sie weitergelebt hätte, wären sowohl Sophie als auch ich zu Zielscheiben ihrer Rache geworden.
Erschöpfung überwältigt mich. »Ich muss jetzt schlafen. Kommst du zurecht?«
Sie antwortet nicht. Ich kümmere mich um sie. Deveraux’ Stimme klingt gedämpft und dankbar. Ich weiß, was passiert ist, Anna. Ich habe es gerade in deinen Gedanken gelesen. Du hast das Richtige getan. Irgendwann wird Sophie das auch einsehen.
Vielleicht. Sophie starrt ins Leere, und jetzt fließen die Tränen über. Ausnahmsweise bin ich froh darüber, dass Deveraux da ist. Ihre Beziehung mag bizarr sein, aber zumindest ist Sophie nicht allein. Im Gegensatz zu mir.
Ich schleppe mich die Treppe hinauf, und mein Herz fühlt sich so bleiern an wie meine Beine. Die letzten Nächte habe ich in einem ungemachten Bett verbracht, nur in eine Decke gewickelt. Jetzt hole ich frische Bettwäsche aus dem Schrank, ziehe und streiche das Laken glatt, mache die Decke zurecht, schüttele die Kissen auf.
Ich hoffe, dass diese einfachen häuslichen Tätigkeiten mich entspannen und mich daran erinnern werden, dass es in meinem Leben noch mehr gibt als Ungeheuer, Folter und Mord. Dass sie mich ruhig schlafen lassen werden.
Doch als ich schließlich in dieses frisch bezogene Bett krieche, sind es nicht die Ereignisse des heutigen Tages, die mich um den Schlaf bringen.
Es ist das, was morgen geschehen wird. Ich hätte es beinahe vergessen. Morgen um zwei Uhr wird Ortiz beerdigt.
Kapitel 59
Am nächsten Morgen stehe ich früh auf. Ich dusche und ziehe mich an – statt der üblichen Jeans und einem T-Shirt trage ich heute eine schwarze Hose und eine Bluse unter einem schwarzen Blazer. Für die Beerdigung.
Sophie schläft im Gästezimmer. Sie muss irgendwann während der Nacht wieder nach oben gekommen sein. Ich laufe schnell rüber zum Mission Café, bestelle Eier Benedikt, Obstsalat und ein paar Zimtbrötchen und lasse mir alles zum Mitnehmen einpacken. Ich habe nie etwas zu essen im Haus – wozu auch? –, aber ich weiß, dass Sophie gestern nichts gegessen hat. Falls sie heute Morgen hungrig aufwacht, will ich etwas für sie da haben.
Zu Hause packe ich die Eier in Folie und lege sie mitsamt den Zimtbrötchen in den warmen Ofen. Dann setze ich Kaffee auf.
Lance ruft an, als ich mir die erste Tasse einschenke. Seine Stimme wärmt mir das Herz. Er wird morgen früh mit dem ersten Flug nach Hause kommen und fragt, ob ich ihn abholen möchte. Er kommt früher zurück als geplant, ein unerwartetes Geschenk. Ich bin so dankbar, dass ich meine Aufregung kaum zügeln kann. Ich notiere mir die Ankunftszeit und die Flugnummer.
Sophie erscheint zögerlich in der offenen Tür, als ich gerade auflege. Deveraux spricht als Erster. Kommt dein Freund nach Hause? Sein Tonfall klingt belustigt. Offensichtlich hat er auf dem Weg nach unten mein Gespräch mit Lance belauscht. Das nervt mich so, dass ich ihn am liebsten anfauchen würde. Aber Sophie hat noch nichts gesagt, und ich bin eher besorgt um sie als gereizt wegen Deveraux’ albernen Partytricks.
Ich zeige auf einen Platz am Küchentisch. Sie lässt sich auf den Stuhl sinken, immer noch wortlos. Ich will sie nicht drängen, also beschäftige ich mich damit, den Tisch zu decken und das Essen aus dem Ofen zu holen.
Sie beobachtet mich mit mattem Blick. Endlich greift sie tatsächlich zur Gabel, doch statt zu essen, stupst sie die Eier nur in kleinen, lustlosen Kreisen auf dem Teller herum. Nach einer Minute schiebt sie den Teller von sich. »Ich glaube, ich habe keinen Hunger.«
Ich biete ihr eine Tasse Kaffee an, aber sie schüttelt den Kopf. »Du hast nicht zufällig Tee da, oder?«
Jetzt bin ich an der Reihe, bedauernd den Kopf zu schütteln. »Nein, tut mir leid. Aber ich kann schnell noch mal zum Café gehen.«
Sie seufzt tief. »Nein, schon gut. Wasser vielleicht?«
Ich hole eine Flasche aus dem Kühlschrank und reiche sie ihr. Sie trinkt einen winzigen Schluck. »Danke.« Wir verfallen in Schweigen. Ich will das Thema nicht ansprechen, aber es gibt immer noch ein paar unbeantwortete Fragen. Culebra und Frey sind zwar nicht mehr in Gefahr, aber die Frauen – die Opfer von Burke und ihrer Wundercreme.
»Sophie, was wird mit den Frauen passieren, die eure Creme benutzt haben? Werden sie von selbst wieder normal? Muss die Polizei sie aufspüren?«
Sie reckt das Kinn. »Wenn sie die starke Formel bekommen haben, werden sie unter schrecklichen Entzugserscheinungen leiden. Sie könnten sogar den Drang verspüren, Blut zu trinken, also sollte die Polizei wachsam sein. Mit oder ohne medizinische Hilfe werden die Frauen aber etwa einen Monat nach der letzten Anwendung wieder so sein wie vorher. Wenn die gesamte Produktion bei dem Brand zerstört wurde, dürfte es keinen Grund zur Sorge mehr geben.«
Ein Hauch von Feindseligkeit liegt in ihrer Stimme, ein finsterer Zorn, weil sie glaubt, ich hätte übereilt gehandelt, indem ich ihre Schwester verfolgt habe. Sie glaubt, das Feuer hätte die Gefahr beseitigt. Aber ich weiß, dass noch ganze LKW-Ladungen von dem Zeug irgendwo herumstehen. Ich habe sie gesehen. Hat Williams die Information an die Polizei weitergeleitet? In den vergangenen Tagen ist so viel passiert, dass ich mich nicht erinnern kann.
Das zweite Thema kann ich ebenso gut gleich ansprechen. »Hast du es dir noch einmal anders überlegt, was die Hilfe für…« Ich suche nach den richtigen Worten. Meine erste Formulierung, nämlich die Vampire, die deine Schwester geschaffen, gequält und ausgeblutet hat, erscheint mir im Moment etwas zu drastisch. Sie trauert um ihre Schwester, nicht das Ungeheuer.
»Die Mädchen, von denen du mir gestern Abend erzählt hast?«
Gerettet. »Ja.«
»Natürlich will ich ihnen helfen. Wie kommst du darauf, dass ich es mir anders überlegen könnte?«
Sie schiebt ihren Stuhl zurück. »Wenn du mir etwas zum Anziehen borgen könntest, würde ich jetzt gern fahren.«
Ich stehe ebenfalls auf und folge ihr die Treppe hinauf. Sie will so schnell wie möglich weg von mir. Das kann ich ihr kaum verdenken. Ich leihe Sophie eine Jeans und einen Pulli, einen Kamm und eine Zahnbürste. Sie geht duschen und ist eine halbe Stunde später bereit, zu Rose zu fahren.
Die Fahrt verläuft still, selbst Deveraux ist schweigsam. Rose freut sich sehr, Sophie kennenzulernen und von ihrem Plan zu erfahren. Die Mädchen, die glauben, Sophie sei in ihrem Alter, sind sofort einverstanden. Vor allem, als Sophie ihnen von der Villa erzählt, die ab sofort ihr Zuhause sein wird, und davon, wie schön es in Denver ist. Ich rufe Jeff an, und er versichert mir, dass das Flugzeug für sie bereitstehen wird.
Die Mädchen eilen über das Rollfeld an Bord des Jets, geschützt von weiten Gewändern, die sie vom Hals bis zu den Knöcheln einhüllen, und breitkrempigen Hüten. Sie verabschieden sich fröhlich schwatzend von mir, ganz aufgeregt, weil sie ein neues Leben beginnen werden, hoffentlich ein so schönes, wie keine von ihnen es je zuvor gekannt hat.
Sophie bleibt neben mir auf dem Flugfeld stehen, nachdem alle sicher an Bord gegangen sind. »Ich halte dich über die Mädchen auf dem Laufenden«, sagt sie. »Bei uns wird es ihnen gutgehen. Wir werden sie beschützen.«
Ich wüsste zu gern, was ich sagen könnte, um die Kluft zwischen uns zu überbrücken. Es tut mir nicht leid, dass ich Burke getötet habe. Das würde ich jederzeit wieder tun. Es tut mir leid, dass ich Sophies Schmerz nicht lindern kann.
Sie wird schon wieder zur Vernunft kommen. Zum ersten Mal heute berührt Deveraux meinen Geist.
Nein. Wird sie nicht.
Ich habe einen Bruder verloren. Ich weiß, dass nichts diesen Schmerz lindern kann.
Kapitel 60
Ich habe so etwas schon in Fernsehberichten gesehen, es aber noch nie selbst erlebt: die Beerdigung eines hochdekorierten Polizeibeamten. Ortiz’ Beerdigung. Ich erreiche den Friedhof, nachdem die kilometerlange Prozession der Streifenwagen und Limousinen bereits ihre Trauernden abgesetzt hat. Ortiz’ leerer Sarg steht neben dem Grab, mit einer amerikanischen Flagge bedeckt. Daneben hat eine Fahnenwache Aufstellung genommen.
Ich bleibe ganz hinten in der Menge stehen und suche nach anderen Vampiren, vor allem Williams. Ich nehme an, dass er mit Brooke ganz vorn sitzen wird. Er hat beste Verbindungen innerhalb der übernatürlichen Gemeinschaft – Verbindungen, die ihm gestern möglicherweise zu Hilfe gekommen sind und seine Heilung beschleunigt haben. Da ich weiß, wie er zu Ortiz stand, bin ich mir sicher, dass er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hätte, um seinem Freund die letzte Ehre erweisen zu können. Und dennoch erspüre ich keine weiteren Vampire – nicht einmal Williams. Verbirgt er sich so gut vor mir?
Ich arbeite mich durch die Menge, schiebe mich aber nicht bis ganz nach vorn. Nach dem, was gestern passiert ist, erscheint es mir klüger, Ausschau nach ihm zu halten, ohne selbst aufzufallen. Ich rechne zwar nicht damit, dass er sich hier an mir rächen würde, aber er könnte jemand anderen damit beauftragt haben. Das wäre ein möglicher Grund dafür, dass er seine Gedanken gegen mich abschirmt.
Als ich eine Stelle erreiche, von der aus ich die sitzenden Trauergäste sehen kann, erlebe ich einen kleinen Schock. Brooke und ihre Schwester sitzen zusammen unter einem Sonnensegel. Allein. Williams ist nicht bei ihnen. Die beiden Schwestern lehnen aneinander, die Hände verschlungen. Sie tragen schwarze Hosen und Pullover. Brooke lauscht dem Polizeipfarrer, der aus einer Bibel vorliest. Sie hat das erschöpfte Gesicht und die glasigen Augen eines Menschen unter Schock.
Ich erkenne diesen Ausdruck. Er ist mit ein Grund dafür, dass ich Beerdigungen so verabscheue. Egal, wie viel Zeit seitdem vergangen ist, ich werde davon sofort zu der einen Beerdigung zurückversetzt, die ich nie werde vergessen können. Der scharfe Schmerz darüber, einen Bruder verloren zu haben, hat mit der Zeit nicht nachgelassen. Er nagt immer noch an mir.
Rechts von Brooke sitzt eine ältere Frau. Sie hat einen Arm über die Lehne von Brookes Stuhl gelegt, sitzt sehr aufrecht und starrt geradeaus. Falls sie dem Polizeipfarrer überhaupt zuhört, merkt man es ihr nicht an. Sie wirkt eher wütend als traurig und unruhig. Alle paar Minuten schweift ihr Blick suchend über die Menge, bleibt hier und da an einem Gesicht hängen und schweift weiter. Wen sie wohl sucht?
Sie findet mich. Ihre Reaktion, als sie mich entdeckt, ist eindeutig, aber nicht offensichtlich. Sie springt nicht auf, deutet mit dem Finger auf mich oder schreit mich an. Sie wird nur ganz still und starrt mich an.
Sobald sich unsere Blicke treffen, weiß ich auch, warum. Ich erkenne sie wieder. Ich habe sie eines Abends vor neun Monaten kennengelernt, als ich zu einer Party bei Avery eingeladen war. Wir sind einander nie richtig vorgestellt worden, aber ich habe sie in Averys Wohnzimmer gesehen. Sie war mit ihrem Mann dort.
Das ist Warren Williams’ sterbliche Ehefrau.
Während der restlichen Stunde des Gottesdienstes wendet sie den Blick nicht mehr von mir ab. Als sich die Zeremonie dem Ende zuneigt, feuert die Ehrengarde ihre einundzwanzig Salutschüsse ab, und die Trauernden ziehen am Sarg vorüber, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen.
Brooke und ihre Schwester sind unter den Letzten, die das Grab verlassen. Mrs. Williams wartet ein wenig abseits, ich ebenfalls. Die Schwestern blicken in unsere Richtung, nähern sich uns aber nicht. Als sie einen wartenden Wagen erreicht haben, wendet sie sich mir zu. »Ich weiß, was Sie getan haben.«
Mrs. Williams ist eine attraktive Frau in den Vierzigern, kultiviert, perfekt frisiert und für die Beerdigung eines Freundes genau passend gekleidet. Ihr maßgeschneidertes Kostüm ist dunkelgrau, vermutlich von Versace, die Schuhe sind schick, aber mit vernünftigen, niedrigen Absätzen wegen des Rasens, und die Handtasche aus dunklem Leder. Sie trägt einen schlichten Diamantring am linken Ringfinger und Diamantstecker in den Ohren.
Was nicht zu dem perfekt gestylten Äußeren passt, ist ihr Gesichtsausdruck. Zorn flammt in ihren Augen. Da ist ein dunkler Schatten auf ihrem Gesicht, und sie beißt sichtlich die Zähne zusammen. Sie ist ein Mensch, doch sie strahlt so viel animalischen Hass aus, dass ich einen Schritt zurückweiche. Sie rückt nach. »Warren ist zu Hause. Beinahe hätte er es nicht geschafft. Ich musste ihm den Träger aus der Brust ziehen. Er hätte in dieser Fabrikhalle sterben können, und Sie haben ihn dort zurückgelassen. Das Leben dieser Hexe war Ihnen kostbarer als das eines Mannes von Ihrer Art.«
Es hat keinen Zweck, sie daran zu erinnern, dass ihr Mann ein Vampir ist und schon nicht daran gestorben wäre. Oder sie zu fragen, ob sie weiß, was er in dieser Fabrikhalle gemacht hat. Sie ist vernünftigen Argumenten nicht mehr zugänglich. Sie schaut zu der Limousine hinüber und wendet das Gesicht von mir ab. »Eltern sollten niemals den Tod eines Kindes ertragen müssen«, sagt sie. Ihre Stimme klingt traurig und gequält.
Ich verstehe sie nicht. Spricht sie von Brooke? Hat Brooke ein Kind verloren? Von Ortiz kann es unmöglich gewesen sein, denn Vampire können sich nicht fortpflanzen. Als sie sich mir wieder zuwendet, lese ich die Wahrheit in ihren Augen. Sie spricht von Williams und Ortiz. Williams hat Ortiz verwandelt. Das hätte ich früher begreifen müssen, ich hätte das starke Band zwischen ihnen erkennen sollen. Ortiz war für Williams wie ein Sohn, die einzige Art Sohn, die er je haben kann.
Der melancholische Augenblick ist in dem Moment vorbei, als Mrs. Williams sich eine Träne von der Wange wischt. Wieder werden ihre Züge hart vor Zorn. »Ich habe Brooke erzählt, er sei so gebrochen, dass er allein sein und still für sich trauern müsse. Aber Warren ist stark. Es wird ihm bald bessergehen. Und dann wird er Sie sich vornehmen. Es ist noch nicht vorbei, Anna.«
Sie wendet sich zum Gehen, hält inne und dreht sich noch einmal um. »Es hätte nicht so kommen müssen. Warren hat so große Hoffnungen in Sie gesetzt. Sie sollten diejenige sein, die den Frieden bringt. Stattdessen führen Sie Kriege.« Sie schüttelt den Kopf und sieht irgendwie älter aus, trauriger, als sei das Gewicht ihrer Worte eine Last, die sie nicht ablegen kann. »Warren hat gesagt, Ihnen blieben nur noch wenige Monate, um zu akzeptieren, was geschehen muss. Stattdessen setzen Sie diesen unsinnigen Kampf fort. Und wissen Sie, wer darunter leiden wird?«
Ihr Blick wandert zu dem Auto, zu Brooke und ihrer Schwester, die uns durch das Fenster anstarren. »Sie werden den Preis dafür bezahlen, die Unschuldigen. Also, Anna, Sie wollen Krieg? Den können Sie haben. Aber das ist ein Krieg, den niemand gewinnen kann. Ich hoffe, Sie sind zufrieden.«
Epilog
Eine Woche ist seit Ortiz’ Beerdigung vergangen. Eine Woche voller wunderbarer, ganz gewöhnlicher Dinge, die nichts mit Hexen, Flüchen oder verhüllten Drohungen zu tun hatten.
Lance kam nach Hause, und wir hatten ein paar Tage Zeit füreinander, ehe er zu seinem nächsten ModelAuftrag abreiste. Wir haben jeden Augenblick genossen. Er hat sich angehört, was passiert ist, und mich getröstet und beruhigt. Ich kann es kaum erwarten, dass er wiederkommt. Allmählich erkenne ich, wie sehr ich Lance vermisse, wenn er weg ist, nicht nur den Sex.
Zwei Tage später kam David aus seinem Urlaub zurück, und wir gingen sofort wieder an die Arbeit. Zum Glück bedeutet eine Wirtschaftskrise keineswegs eine Krise für die Anzahl von Kautionsflüchtigen, die gefasst werden müssen.
Sophie hat mich einmal angerufen, um mir zu erzählen, dass die Mädchen sich gut bei ihr einleben. Ihre Stimme klang angespannt und steif. Trotzdem war es schön, sie zu hören, und gut zu wissen, dass es den Mädchen bessergeht. Ich bezweifle, dass sie mich wieder anrufen wird. Ich habe ihre Schwester getötet.
Ich habe Trish an ihrem Geburtstag angerufen und ausgerechnet den Moment erwischt, in dem das große Feuerwerk abgebrannt wurde, mit dem meine Eltern ihr eine besondere Freude machen wollten. Ein paar Minuten lang konnte ich so tun, als sei ich bei ihnen, während sie mit viel »Ooh« und »Aah« die explodierenden Raketen und römischen Lichter bewunderten.
Jetzt, da ich einen eigenen Jet besitze – wer weiß? Vielleicht fliege ich mal rüber, um den Geburtstag meiner Mutter im Juli zu feiern. Aber sosehr ich mich auch bemühe, so zu tun, als sei alles wieder ganz normal, weiß ich doch, dass das nicht stimmt.
Mrs. Williams’ Worte verfolgen mich. Sie hat mir vorgeworfen, Krieg zu führen. Ihr Mann hat die Fronten abgesteckt, nicht ich. Alles, was ich je wollte, war, selbst über mein Leben zu bestimmen.
In ein paar Monaten wird ein Jahr vergangen sein, seit ich zum Vampir wurde. Meinte sie das damit, dass mir nur noch wenig Zeit bleibt, um zu akzeptieren, was sein muss? Das ist vielleicht die größte Ironie. Als ich mich gerade der Möglichkeit öffnen wollte, dass an dieser Sache von wegen Bestimmung etwas dran sein könnte, habe ich niemanden mehr, der mir herauszufinden hilft, was meine Bestimmung sein soll.
Tja, da kann ich wohl nichts machen. Ich habe meine Familie, David, Daniel Frey und Lance. Das genügt fürs Erste. Falls sich irgendwann eine Tür öffnet und mir irgendeine geheimnisvolle Bestimmung enthüllt wird, werde ich vielleicht zögern.
Doch tief im Herzen weiß ich, dass ich durch diese Tür gehen werde. Dann werde ich ja sehen, was dahinterliegt.
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